
  
    
  


  Was ist COTTON RELOADED?


  Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.


  Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.


  COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Mennigen wuchs in Meckenheim bei Bonn auf. Er studierte in Köln Kunst und Design, bevor er sich der Schriftstellerei widmete. Seine Bücher wurden bei Bastei Lübbe, Rowohlt, Ravensburger und vielen anderen Verlagen veröffentlicht. Neben erfolgreichen Büchern, Hörspielen und Scripts für Graphic Novels schreibt er auch Drehbücher für Fernsehshows und TV-Serien.
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  Die Stadt der Toten


  Peter Mennigen
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  Unheilvoll wie ein Schwarm Todesengel kreisten die Geier mit weit ausgebreiteten Flügeln in der Morgendämmerung über der Wüste, die Ciudad Juárez von allen Seiten umschloss. Der Tod war so nahe, dass die Tiere ihn wittern konnten. Lautlos folgten sie seinem Geruch wie einem unsichtbaren Wegweiser.


  Das Umland der mexikanischen Industriestadt markierte ein ausgedörrter Boden aus Schotter und Geröll, auf dem nichts gedieh außer vertrocknetem Mesquite-Gestrüpp. Allerdings hatte die trostlose Ödnis mehr zu bieten, als einem sofort ins Auge sprang. Die Einheimischen nannten das Gebiet nicht ohne Grund »el Cementerio«  »der Friedhof«. Während der vergangenen Jahrzehnte waren in der sonnenverbrannten Erde zehntausende Erschossene, Strangulierte, Enthauptete und Verstümmelte verscharrt worden. So gesehen erhob sich Ciudad Juárez wie eine Insel aus einem Meer von Leichen.


  Entsprechend erwartungsvoll hielten die Aasvögel nach Beute Ausschau. Etwa fünf Meilen vor der Stadt erspähten ihre Augen etwas, das eine genauere Betrachtung verdiente. Im Dämmerlicht des anbrechenden Tages hatte es einen staubigen Ford Pick-up in die Einöde verschlagen. Geduldig folgten die Vögel dem Gefährt, bis es anhielt. Ohne Scheu ließen sie sich mit wuchtigen Schwingenschlägen in der Nähe nieder und warteten auf das, was jetzt kam.


  Zwei Mexikaner, tiefbraun gebrannte Männer, beide über eins achtzig groß, stiegen wortlos aus dem Führerhaus. Jeder brachte gut neunzig Kilo auf die Waage. Es dauerte mindestens noch eine Stunde, ehe sich die Sonne über den Horizont schob. Nicht gerade die passende Zeit für verspiegelte Sonnenbrillen, wie sie die beiden trugen. Die Männer hatten speckige Jeans, Cowboystiefel und Stetsons an. Ihre karierten Flanellhemden waren aufgeknöpft, die Ärmel weit hochgekrempelt, um einem Teil ihrer zahllosen Tätowierungen etwas Frischluft zu gönnen.


  Ernesto und Barillo Guevera waren ehemalige Boxer, beide Schwergewicht. Barillo hatte im Ring mal einen Gegner totgeschlagen. Sein Bruder stand dem Tod zum ersten Mal mit dreizehn gegenüber. Damals hatte er einen älteren Jungen mit dem Messer aufgeschlitzt, als der seine Mutter beleidigte. Nicht, dass einer der Brüder seine Mutter je gekannt hätte. Es war eine Sache des Prinzips gewesen.


  Beide machten heute fett Kohle als Subunternehmer in der Entsorgungsbranche und ließen sich für jeden noch so unappetitlichen Auftrag an Bord holen, Hauptsache, es sprang anständig was dabei raus.


  Mit Schaufeln bestückt gingen sie nun die Beseitigung eines aktuellen Problems an. Ihre lässigen Bewegungen ließen darauf schließen, dass sie den Job als Totengräber nicht zum ersten Mal erledigten. Inzwischen kannten sie das Umland besser als die einheimischen Kojoten, für die die Wüste eine Art opulente Vorratskammer geworden war. So wie die Geier ernährten sich auch die Vierbeiner mit Vorliebe von dem, was weniger gesetzestreue Kreise aus Ciudad Juárez dem Erdreich anvertrauten. Die Tiere brauchten nur ihrem Geruchssinn zu folgen, wenn sie zur Odyssee ihrer Futtersuche aufbrachen. Sie gruben dann mit Heißhunger halb verweste Leichen wieder aus und verstreuten deren abgenagte Knochen über mehrere Quadratmeilen hinweg.


  Ernesto kletterte auf die Ladefläche des Pick-ups, um die Dinge zu erledigen, um die er sich kümmern musste. Eine Wolke Schmeißfliegen stob summend von dem Frachtgut empor, das aus einem Stapel Leichen bestand. Einigen fehlten Herz, Nieren, Leber und weitere Organe, die ihnen mit chirurgischer Präzision herausoperiert worden waren. Andere waren erschossen oder erdolcht worden. Übrig geblieben war totes Fleisch, für das niemand mehr Verwendung hatte.


  Emotionslos hievte Ernesto den ersten Körper hoch und warf ihn wie einen Sack auf den Wüstenboden.


  Barillo streifte seine goldene Rolex ab, damit das gute Stück keinen Kratzer beim Ausheben des Massengrabes bekam. Die tätowierte Spinne auf seinem Unterarm bewegte sich, als er die Muskeln spannte.


  »El Presidente hat einen neuen Auftrag für uns«, sagte er beiläufig.


  »Und was?« Ernesto warf die nächste Leiche vom Laster.


  »Morgen Nachmittag kommen zwei Gringos vom FBI aus New York, um in Ciudad Juárez rumzuschnüffeln.«


  »Schnüffler mag El Presidente gar nicht gern.«


  »Nein, die mag er auf den Tod nicht. Deswegen sollen wir die beiden am Grenzübergang erwarten.«


  »Und dann?«


  »Ihnen einen blutigen Empfang bereiten, damit sie rasch und auf Nimmerwiedersehen verschwinden.«


  »Haben diese Agents auch Namen?«


  »Ja. Philippa Decker und Jeremiah Cotton.«


  *


  »Ciudad Juárez«, sagte Philippa »Phil« Decker an Bord der zweistrahligen Cessna 525B, deren einzige Passagiere sie und ihr Partner Jeremiah Cotton waren. »Auch bekannt als die Stadt der Toten. Schon mal davon gehört? Wohl eher nicht, deshalb will ich Ihnen kurz erklären …«


  »Einwohnerzahl etwa zwei Millionen«, unterbrach Cotton sie gelangweilt, während er aus einem Fenster der FBI-Sondermaschine blickte. In einer Höhe von dreißigtausend Fuß überflogen sie die endlosen Weiten von Texas. »Benannt nach dem ehemaligen Präsidenten Benito Juárez. Liegt an der äußersten Nordgrenze Mexikos zu den USA in unmittelbarer Nähe des Rio Grande und ist das Ziel unserer Mission.«


  Die Agentin reagierte mit einem verkniffenen Lächeln. »Woher wissen Sie das?«


  »National Geographics, Dokukanal. Kann ich jedem nur empfehlen. Fördert die Allgemeinbildung und hilft bei akuter Schlaflosigkeit.«


  »Ich meine, woher wissen Sie, dass Ciudad Juárez Ziel unserer Mission ist? Mr High hat mich aus Termingründen erst kurz vor dem Abflug gebrieft. Außer ihm und mir wusste keiner etwas davon.«


  »Wir sitzen in einem Flieger, und Sie fragen mich nach Ciudad Juárez. Ich mag vielleicht kein zweiter Einstein sein, aber mir ist schon bewusst, dass wir nicht nach Vegas düsen, um da als Touristen auf den Putz zu hauen.«


  Decker schaute ihn neugierig an, wie er so dasaß in seinen Jeans, der abgewetzten Lederjacke und den Sneakers. »Dann wissen Sie wohl auch, welchem Umstand die Stadt ihren makaberen Beinamen verdankt?«


  »Nur was man so online liest.« Für einen Moment erwiderte er ihren Blick, dann wandte er sich wieder der Aussicht zu. »Soll ein Schmelztiegel aus Blut und Gewalt sein. Zählt angeblich zu den gefährlichsten Orten der Welt.«


  »Allerdings.« Deckers Miene verhärtete sich. »Der Tod begegnet den Einwohnern von Ciudad Juárez auf Schritt und Tritt  beim Einkaufen, beim Spazierengehen, bei der Arbeit. Auf den Straßen der Stadt sterben im Durchschnitt sieben Menschen täglich durch Gewaltverbrechen infolge eines Drogenkrieges zwischen dem Juárez-Kartell und der Federación, einem Zusammenschluss verschiedener Drogenbosse. Außerdem verschwanden dort in den vergangenen Jahren Hunderte von Frauen. Von einigen fand man die Leichen achtlos in der Wüste entsorgt oder in Massengräbern verscharrt. Viele gelten bis heute als vermisst. Kein Verbrechen wurde jemals wirklich aufgeklärt.«


  »Woran liegt das?«, fragte Cotton, hellhörig geworden. »Inkompetenz der Behörden? Korruption? Angst?«


  »Suchen Sie es sich aus. Jedenfalls zeigt die örtliche Polizei wenig Interesse an den Fällen. Es werden keine Aussagen zu Protokoll genommen, keine Beweismittel gesichert. Stattdessen leugnet man lieber die Existenz möglicher Serienmorde.«


  »Serienmorde? Gibt es Indizien, die auf Serienkiller schließen lassen?«


  »Es heißt, dass etliche Opfer ähnliche Verstümmelungen aufwiesen. Auch was die sozialen Hintergründe betrifft, gibt es Übereinstimmungen. In Ciudad Juárez finden Frauen gewöhnlich nur zweierlei Jobs, entweder in den Maquiladoras, den großen Fabriken am Stadtrand, oder in den unzähligen Bordellen. Bei den meisten Entführten handelt es sich um junge Frauen zwischen fünfzehn und zwanzig, die dem Elend zu entkommen versuchten, sei es durch den Besuch von Schulen oder durch eine Flucht nach Kalifornien.«


  »Und wie reagiert die mexikanische Regierung darauf?«


  »Zumindest der Justizminister hat gehandelt. Vor einigen Jahren ließ er sogar den damaligen Polizeichef von Ciudad Juárez verhaften, weil der für die Drogenmafia arbeitete. Doch den Morden und Entführungen hat das keinen Abbruch getan. Deswegen reisen wir jetzt dorthin. Um ungelöste Fälle aufzuklären.«


  Cotton runzelte die Stirn. »Seit wann ermittelt das FBI im Ausland? Wenn überhaupt, wäre die CIA zuständig.«


  »Normalerweise ja, aber diesmal liegen die Dinge komplizierter.«


  »Ich höre.«


  Decker nahm ihren Aktenkoffer, bettete ihn auf ihre Knie und klappte den Deckel auf.


  »Wir reisen deswegen nach Ciudad Juárez.« Sie zog zwei Fotos aus dem Koffer und reichte sie ihm.


  Cotton betrachtete die Bilder eingehend. Die Abzüge zeigten zwei junge Frauen zwischen zwanzig und zweiundzwanzig Jahren. Typische California-Girls: braun gebrannt, strahlendes Cheerleader-Lächeln, flippige Fingernägel aus dem Nagelstudio. Beide schlank und ausgesprochen hübsch. Die eine mit kurzem, kunstvoll zerzaustem Blondschopf, die andere dunkelhaarig. Beide trugen bunt bedruckte, bauchfreie Shirts und enge Jeans, die an den Oberschenkeln abgeschnitten waren.


  »Wer sind die Mädchen?«, wollte Cotton wissen.


  »Sandra Collins und Penny Marshall. Amerikanische Studentinnen aus Berkeley. Wurden vergangenes Wochenende in Ciudad Juárez entführt. Und Entführungen sind das Metier des FBI und nicht der CIA.«


  »So bedauerlich es für die Betroffenen ist, aber für Entführungen auf mexikanischem Boden ist die mexikanische Polizei zuständig«, korrigierte Cotton ihre Einschätzung.


  »In diesem Fall nicht.«


  »Wieso nicht?«, fragte Cotton.


  »Die Dunkelhaarige, Penny, ist die Tochter des amerikanischen Konsuls in Mexico City.«


  Cotton betrachtete noch einmal die Fotos und gab sie Decker dann mit einem Kopfschütteln zurück. »Der amerikanische Konsul lässt seine Tochter ohne Bodyguards in eine Hochburg des Verbrechens reisen? Das glaube ich nicht.«


  »Es wäre in der Tat unglaublich, hätte der Konsul etwas von dem Ausflug seiner Tochter gewusst.« Decker legte die Fotos in die Aktentasche zurück, schloss deren Deckel und stellte sie wieder am Boden ab. »Aber das war nicht der Fall. Er wohnt und arbeitet in Mexico City, die Tochter studiert in Kalifornien. Und dass Studenten aus Kalifornien gern nach Ciudad Juárez reisen, um dem Studienalltag zu entfliehen, ist kein Geheimnis. Von L.A. oder Berkeley ist es bloß ein Katzensprung über die Grenze, wo man ungestraft all die Dinge tun kann, die in den Vereinigten Staaten illegal sind. Ciudad Juárez ist ein Paradies, wenn man für ein paar Dollar richtig Party machen will. Drogen, Alkohol ohne Ende, ohne dass jemand nach dem Alter oder einem Ausweis fragt. Und was die Polizei angeht, die schaut gern weg. Dafür profitieren zu viele vom Ruf der Stadt als Partymeile.«


  »Gut und schön, aber es gibt in Kalifornien, New Mexico und Arizona FBI-Büros. Wieso Agents aus dem fernen New York für den Job anheuern?«


  »Weil der Vater der Entführten ein guter Bekannter von Mr High ist.«


  »Verstehe. Hat die bisherige Fahndung nach den Mädchen irgendwelche Erkenntnisse gebracht?«


  »Nein. Deshalb erteilte das mexikanische Justizministerium dem FBI auf Bitten des Konsuls eine Sondergenehmigung, in Mexiko ermitteln zu dürfen.«


  »Das spricht nicht gerade für das Vertrauen des Justizministers in seine Polizei.«


  »Kann man generell so nicht sagen. Was die Arbeit der Polizei von Ciudad Juárez betrifft, denke ich, ist ein gewisser Mangel an Vertrauen gerechtfertigt.«


  »Gibt es schon Hinweise auf den Täter? Angenommen, die Studentinnen sind keinen Serienkillern oder Killersekten in die Hände gefallen, wer könnte sie entführt haben und warum? Ein Erpresser vielleicht?«


  »Bisher gab es keine Lösegeldforderung. Wahrscheinlich haben die Entführer keine Ahnung, wer ihre Opfer sind.«


  »Haben Sie wenigstens eine Idee, wo wir mit unseren Ermittlung ansetzen können?«


  »Die Mädchen werden seit drei Tagen vermisst«, antwortete Decker. »Erfahrungsgemäß erkaltet eine heiße Spur spätestens zwölf Stunden nach der Tat.«


  »Und was bedeutet das für uns? Däumchen drehen und auf einen glücklichen Zufall hoffen?«


  »Natürlich nicht. Für morgen Vormittag hat Mr High einen Termin für uns mit dem Polizeichef von Ciudad Juárez arrangiert. Das ist der erste Schritt, den wir gehen sollten. Danach sehen wir weiter.«


  »Können wir auf die Unterstützung der mexikanischen Behörden zählen, falls uns Drogenbosse in die Quere kommen?«


  »Offiziell ja, inoffiziell eher nicht. Auch wenn der mexikanische Justizminister etwas anderes behaupten mag: Wir operieren in Mexiko allein auf uns gestellt. Wenn wir entführt oder getötet werden, wird deswegen niemand groß einen Finger rühren. Deshalb ermitteln wir möglichst unauffällig. Damit weder Sie noch ich in der Opferstatistik von Ciudad Juárez auftauchen. Notfalls brechen wir die Operation ab und ziehen uns zurück.«


  »Ernsthaft?«


  »Ja. Wieso?«


  »Vor dem Verbrechen zurückweichen sollte für das FBI keine Option sein. Es wäre das falsche Signal. Diese Stadt, so verdorben und korrupt sie auch sein mag, ist immer noch das Zuhause ehrlicher Menschen. Für mich gibt es nur einen Weg.«


  »Und der wäre?«


  »Der Kriminalität die Stirn bieten. Die Wahrheit herausfinden, egal um welchen Preis.«


  »Ihr Idealismus in Ehren, aber Ciudad Juárez ist nicht New York. Diese Stadt ist ein Haifischbecken. Deshalb lautet Mr Highs Befehl: Wenn es gefährlich wird, Rückzug.«


  »Dann sollten wir zusehen, dass wir die bösen Buben bei Laune halten.«


  »Das wäre eine gute Idee. Möglicherweise leben die entführten Mädchen inzwischen schon längst nicht mehr. Deshalb dürfen bei unserem Einsatz keine weiteren Menschenleben gefährdet werden. Schon gar nicht die unseren.«


  *


  Die Cessna landete knapp neun Flugstunden nach ihrem Start von New York auf dem Airport von El Paso und rollte am Terminal vorbei zu einem abseits gelegenen Hangar.


  Während sich Cotton um das Gepäck kümmerte, zog Decker einen luftigen Blazer über. Gemeinsam verließen sie die Maschine über eine mobile Gangway. Draußen schlug ihnen die Hitze wie eine Wand entgegen.


  Am Fuß der Treppe erwartete sie eine junge FBI-Agentin. Sie stellte sich als Kim Helmore vor und versprach: »Ihr Wagen kommt in fünf Minuten.«


  Cotton setzte das Gepäck ab und die Sonnenbrille auf. Beide Hände in den Hosentaschen vergraben, sah er sich um. Ein Maschendrahtzaun umgab das Flughafengelände. Dahinter erstreckte sich Steinwüste, so weit das Auge reichte. Nun wusste er zumindest, wie es sich anfühlte, am Ende der Welt angelangt zu sein.


  Der Wagen kam mit zwanzigminütiger Verspätung. Das Fahrzeug entpuppte sich als ein Hummer H3, überdimensioniert, umweltschädlich und alles andere als unauffällig. Fehlte bloß noch der Schriftzug »FBI« auf den Seitentüren.


  Cotton verstaute das Gepäck im Kofferraum. Decker setzte sich wie selbstverständlich ans Steuer. Zu ihrer Erleichterung sperrte die auf Hochtouren laufende Klimaanlage die dampfende Hitze aus. Cotton nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Nachdem er sich angeschnallt hatte, ließ Decker den Motor an und brauste Richtung Mexiko los.
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  Von El Paso ging es zunächst zügig nach Süden, anfangs über eine vierspurige Interstate, die sie auf direktem Weg zum Rio Grande brachte. Auf der Santa Fe Bridge reihten sie sich in eine Blechlawine ein. Stoßstange an Stoßstange schleppte sich die Fahrzeugkolonne zur Zollkontrolle.


  Decker stoppte vor dem Schlagbaum. Cotton ließ das Seitenfenster herunter und drückte einem Zollbeamten ihre Pässe in die Hand. Der warf einen langen Blick auf die Ausweise und verschwand dann damit in einem Zollhäuschen. Durch die Glastür beobachtete Cotton, wie der Zollbeamte telefonierte. Kurz darauf kam er zurück, gab ihnen die Pässe wieder und wünschte eine gute Weiterfahrt.


  Hinter dem Schlagbaum ging es über eine mehrspurige Straße weiter. Beide Fahrbahnränder wurden von einer Steinwüste gesäumt, deren Monotonie nur durch Müll, verrostende Maschinen und Autowracks aufgelockert wurde.


  Die Peripherie von Ciudad Juárez bestand aus einer Ansammlung Fabrikanlagen und Ölraffinerien. Ebenso trostlos wie hässlich ragten die monströsen Industriebauten in den wolkenlosen Himmel. Wenige Meilen dahinter begannen die Außenbezirke der Stadt mit ihren eintönigen Mietskasernen, zwei- bis dreistöckige Wohnblocks aus gelbbraunen Backsteinen.


  Das GPS lotste Decker durch ein Gewirr von Straßen, die wie Gedärm ineinander verschlungen waren. Mit jeder Meile wurde der Verkehr dichter, verfärbte der Smog das glühende Sonnenlicht in ein dämmrigeres Orange.


  Das Zentrum von Ciudad Juárez war ein brodelnder, chaotischer Moloch. Ein Wirrwarr aus Bars, Spielhallen und Billigläden säumte die vor Hitze flirrenden Straßen. An jeder Ecke dröhnte eine andere Musik aus den Lautsprechern. Über die Bürgersteige drängten sich Ströme von Passanten, darunter viele amerikanische Jugendliche, die übers Wochenende einen draufmachen wollten.


  »Interessante Stadt, finden Sie nicht?«, riss Decker ihren Beifahrer aus den Gedanken.


  Bevor der antworten konnte, blieb sein Blick im Rückspiegel an einem tiefschwarzen Motorrad hängen, auf dem zwei auffällig tätowierte Männer saßen. Beide trugen Jeans und Flanellhemden mit hochgekrempelten Ärmeln. Ihre Gesichter versteckten sie hinter den verspiegelten Visieren ihrer Helme. Daran war im Grunde nichts Ungewöhnliches. Irritierend war nur, dass die Maschine konstant Abstand zu ihrem Fahrzeug hielt. Nicht zu nah, um aufzufallen, aber nah genug, um binnen Sekunden auf gleicher Höhe mit ihnen zu sein. Dabei hätte sich das Motorrad spielend leicht durch die zäh fließende Blechkarawane schlängeln können.


  Je länger Cotton das Bike und dessen Fahrer beobachtete, umso sicherer war er, die Männer schon einmal gesehen zu haben. Doch so sehr er sich konzentrierte, er konnte keine Erinnerung abrufen.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Decker. »Seit wir in Mexiko sind, haben Sie kaum ein Wort gesprochen.«


  »Alles bestens.« Cotton versuchte, gelassen zu klingen. »Sieht man davon ab, dass wir möglicherweise verfolgt werden.«


  Decker warf einen Blick in den Innenspiegel. »Mir fällt nichts Verdächtiges auf.«


  »Achten Sie auf das schwarze Motorrad.«


  »Da ist kein schwarzes Motorrad.«


  Cotton drehte sich auf dem Sitz halb in Richtung Heckscheibe um. Das Bike war wie vom Erdboden verschluckt.


  »Kann es sein, dass Ihnen die Hitze ein bisschen zu Kopf steigt?«, spöttelte Decker.


  Cotton schwieg einen Moment, bevor er antwortete: »Wird wohl so sein.« Sein Gesicht drückte weiterhin Wachsamkeit aus. Wie aus dem Nichts heraus fiel es ihm plötzlich wieder ein: Er war sich sicher, dass er das schwarze Motorrad kurz nach ihrem Grenzübertritt gesehen hatte, wenige hundert Yards hinter dem Zoll, auf einem kleinen Rastplatz.


  »Keine Bange«, fuhr Decker fort. »Ich weiß, wie ich mich im Fall einer Bedrohung zu verhalten habe. Ich bin ein bisschen länger beim FBI als Sie. Wenn es Sie beruhigt, verweise ich in meinem Bericht darauf, dass Sie sich als eifriger und wachsamer, wenn auch ein wenig nervöser Beifahrer erwiesen haben.«


  Sie trat hart auf die Bremse. Vor ihnen hatte sich ein Stau gebildet, der sich über mehrere Blocks erstreckte. Es gab kein Voran und Zurück mehr, was ein Hupkonzert unter den Autofahrern hervorrief.


  Cotton warf einen Blick in den Rückspiegel. Das schwarze Motorrad war wieder da. Wie aus dem Nichts stand es zwei Autos hinter ihnen. Das offene Hemd des Bikers flatterte im Wind. Aus dem Hosenbund lugte der Griff einer Pistole.


  Der G-Man behielt den Rückspiegel im Auge, denn er rechnete damit, dass der Biker jeden Moment Gas gab. Auf gleicher Höhe mit dem Wagen konnten er oder sein Sozius dann das Feuer eröffnen.


  Langsam rollte das schwarze Motorrad näher. Schlängelte sich an den stehenden Autos vorbei und bremste eine Handbreit hinter ihrer Stoßstange.


  Die Sonne knallte inzwischen mit solcher Wucht auf die Blechkarossen herunter, dass die Hitze selbst die hochmoderne Klimaanlage des FBI-Fahrzeugs in die Knie zwang und den Innenraum in einen Pizzaofen verwandelte. Decker öffnete die Fahrertür und wollte aussteigen, um ihren Blazer auszuziehen.


  »Nein!«, rief Cotton.


  Wegen des anhaltenden Hupkonzertes überhörte Decker die Warnung. Genau wie das Aufbrüllen des Motorrads in ihrem Rücken, gefolgt vom Kreischen des durchdrehenden Hinterreifens.


  Cotton sah die heranschießende Maschine und beobachtete, wie der Beifahrer irgendetwas unter seinem Hemd hervorzog. Es konnte eine Handfeuerwaffe sein, aber auch ein Messer.


  Der G-Man ließ den Sicherheitsgurt zurückschnappen, rammte die Beifahrertür auf und sprang aus dem Wagen. Mit den Ellbogen bahnte er sich einen Weg durch die Menge, stieß im Weg stehende Passanten beiseite und stürmte um den Kühler herum.


  Der Biker war schneller.


  Decker wirbelte herum, als das Motorrad heranschoss. Der Biker steuerte etwas zur Seite, damit er nicht mit der Agentin kollidierte, und nahm für einen Sekundenbruchteil Gas weg. Im selben Moment spürte Decker einen Schlag gegen die Brust, dann hüllte eine aufspritzende Blutfontäne ihren Oberkörper ein. Mit einem Aufschrei taumelte sie blutüberströmt gegen die Karosserie.


  Das Motorrad beschleunigte wieder, wobei das Hinterrad ausbrach und die Maschine ins Schleudern geriet. Der Biker bekam das Gefährt wieder in den Griff und gab Gas. In Schlangenlinien donnerte er zwischen den Autos davon und verschwand in der Anonymität des Verkehrsgewühls.


  Decker taumelte. Ihr Blazer glitt ihr aus den Händen. Schockiert und fassungslos war sie zu keiner Reaktion fähig. Benommen starrte sie auf ihre bluttriefende Bluse. Jemand packte sie am Ellbogen. Von irgendwoher hörte sie Cottons Stimme. Er redete auf sie ein. Decker sah ihn mit ausdrucksloser Miene an, bemüht, ihre Fassung zurückzugewinnen.


  Auf dem Gehsteig scharten sich immer mehr Gaffer und starrten verstört auf die Blutlache, die sich zu Füßen der FBI-Agentin bildete.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Cotton besorgt.


  »Ist schon gut«, antwortete sie leicht orientierungslos und schob ihn zurück. »Ich denke, ich brauche keine Hilfe.«


  »Sie sind verletzt?«


  »Nein …« Sie versuchte einen Schritt zu gehen, doch ihre gefühllosen Beine gehorchten nicht. »Diese Mistkerle haben einen Farbbeutel nach mir geworfen.«


  »Das ist keine Farbe«, widersprach Cotton. »Das ist echtes Blut.«


  Decker verzog das Gesicht und blickte erneut auf ihre klatschnasse Bluse, die wie eine zweite Haut an ihr klebte. »Ich hoffe, es ist Tierblut.« Sie atmete tief durch und hob ihren Blazer auf. »Verdammt, ich sehe gut aus und bin intelligent. Wieso muss ich so einen Job machen? Ich hätte Anwältin werden können, bei einer der besten Kanzleien …«


  »Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen«, sagte Cotton. »Der Stau löst sich auf.«


  »Okay.«


  »Vielleicht sollte ich jetzt besser fahren«, schlug er vor. »Sie stehen unter Schock.«


  »Es gehört ein bisschen mehr als rote Brühe dazu, um mich zu schocken.« Decker klemmte sich hinters Steuer. »Einsteigen, Cotton.«


  Der G-Man umkurvte das Fahrzeug und quetschte sich durch die Menge, die sich neben dem Auto gebildet hatte. Die Leute wichen zurück, als er in den Wagen stieg. Im Schritttempo setzte der Hummer seine Fahrt fort.


  »Offenbar war das gerade eine Warnung von jemandem, dem unser Besuch nicht passt«, kombinierte Cotton. »Das nächste Mal könnte es unser Blut sein, das fließt.«


  »Mag sein, aber vorher werden die Dreckskerle, die meine Bluse ruiniert haben, dafür bezahlen. Und damit meine ich nicht die Reinigungskosten.«


  »Das war kein Zufall. Stellt sich die Frage, woher die Biker oder ihr Auftraggeber wussten, dass wir vom FBI sind.«


  »Oh, da fallen mir schon ein paar Quellen ein«, antwortete Decker. »Ganz oben auf der Liste steht die örtliche Polizeibehörde, die Mr High vorab über unseren Besuch informiert hat.«


  *


  Eine halbe Stunde später fanden die Agents ihr Hotel. Es zwängte sich zwischen bunt zusammengewürfelte Gebäude, deren Bewohner nicht viel von Instandsetzung hielten. Von außen wirkte das »Gran Ancira« wie das Vermächtnis aus einer anderen Zeit, als die Stadt in voller Blüte gestanden hatte. Inzwischen hinterließ der Verfall an der ehemals prächtigen Fassade unübersehbare Spuren.


  Decker bog durch eine Toreinfahrt in den Innenhof, parkte den Hummer auf einen für Hotelgäste reservierten Parkplatz und stieg aus. Damit ihre blutgetränkte Bluse kein unnötiges Aufsehen erregte, zog sie den Blazer darüber. In der Zwischenzeit holte Cotton das Gepäck aus dem Kofferraum.


  Gemeinsam folgten sie einem Hinweisschild zu einer Rundbogentür aus Glas, die einen Blick in die dämmrige Eingangshalle des Hotels gestattete.


  Die Wände der Lobby waren mit samtroter Tapete überzogen. Von der Decke hing ein Kronleuchter. Topfpalmen und goldgerahmte Ölgemälde sorgten für ein leicht angestaubtes Ambiente.


  Hinter dem Empfangstresen langweilte sich ein untersetzter, kahlköpfiger Mexikaner Mitte fünfzig. Er trug eine dunkelblaue Uniform mit einem goldenen Namensschild in Brusthöhe, das ihn als Umberto Ramos auswies.


  Decker ging zu ihm, um einzuchecken. Cotton setzte das Gepäck ab und behielt den Eingang im Auge für den Fall, dass die Biker ihnen gefolgt waren.


  Der Portier musterte die Agentin mit vor Schreck geweiteten Augen. Besucherinnen mit Blutspritzern in Gesicht, Haaren und auf der Bluse unter einem Blazer waren offenbar eher selten. Nachdem er die roten Flecken gebührend begutachtet hatte, hob er den Kopf und bedachte Decker mit einem Blick, den er für besonders unwillkommene Gäste reservierte.


  »Ich bin Miss Decker«, stellte sie sich vor. »Mein Begleiter ist Mr Cotton. Für uns wurden zwei Zimmer von New York aus bestellt.«


  Da die Reservierungen vorab bezahlt worden waren, sah sich der Portier gezwungen, ihr zwei Schlüssel auszuhändigen.


  »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt«, murmelte er mit verkniffenem Lächeln.


  Die Agents verzichteten auf einen Pagen. Sie trugen ihr Gepäck zu einem schäbigen Kasten, der sich großspurig Fahrstuhl nannte. Im dritten Stockwerk glitten dessen Türhälften auseinander. Vor ihnen erstreckte sich ein langer Korridor, an dessen Ende sich Tür an Tür ihre Zimmer befanden.


  »Mein Gott, ich sehe bestimmt wie eine Hexe aus, die gerade einen Ziegenbock auf einem heidnischen Altar geopfert hat.« Decker schob den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn zweimal herum und stieß resolut die Tür auf. »Ich brauche jetzt dringend eine Dusche. Sehen wir uns zum Abendessen?«


  Ehe Cotton die Frage bejahen konnte, war sie bereits durch die Tür verschwunden.


  Decker betrat ihr Zimmer und schob die Tür mit dem Fuß hinter sich zu. Ihr war, als befände sie sich in einem glühenden Backofen. Dafür sorgte die Nachmittagssonne, die genau auf die Fensterfront knallte.


  Nachdem die Agentin das Gepäck neben dem Kleiderschrank abgestellt hatte, trat sie an die Fenster. Keines ließ sich öffnen. Unzählige Farbschichten hatten die Rahmen in den Ritzen hoffnungslos verklebt. Wo sich einst unter der Fensterbank eine Klimaanlage befunden hatte, ragten mit Isolierband umwickelte Kabelstränge aus der Wand.


  Decker zog die Vorhänge zu und entledigte sich ihres Blazers und der blutgetränkten Bluse, die sie in einen Abfallkorb warf. Anschließend unterzog sie ihre Unterkunft einer Besichtigung. Zahllose Gäste hatten dem Zimmer unübersehbar ihren Stempel aufgedrückt. Davon zeugten nicht nur der zerschlissene Teppichboden und die abgenutzten Möbel. Es war auch schon einige Generationen her, seit die Wände eine neue Tapete spendiert bekommen hatten. Auf einem kleinen Beistelltisch verstaubte ein Fernseher mit einem Bildschirm von der Größe eines Briefumschlags.


  Decker betrat das fensterlose Bad. Die Luft war stickig, klamm und roch muffig nach Schimmel. Sie schaltete das Licht ein und wünschte im selben Moment, sie hätte es nicht getan. Das Bad war winzig. Dusche, Toilette und Waschbecken auf kleinstem Raum. Ein Großteil der Rohrleitungen war über den Kacheln verlegt. Die Deckenleuchte fristete ein Dasein als Insektenfalle, die Dusche entpuppte sich als Hochburg für Legionellen.


  Das Ergebnis der traurigen Bestandsaufnahme gipfelte in der Feststellung: »Was für eine Absteige.«


  Die Agentin zog sich aus, drehte die Dusche auf und ließ sie vorsichtshalber ein paar Minuten laufen. Nachdem sie halbwegs sicher war, dass alle schädlichen Bakterienkolonien aus dem Rohrsystem gespült waren, trat sie unter die Brause. Sie stand so lange unter dem Wasserstrahl, bis auch der letzte Tropfen Blut von ihr abgespült war.


  *


  Als Cotton sein Zimmer betrat, schlug ihm als Erstes der stechende Geruch von Desinfektionsmittel entgegen.


  »Ist ja ein echter Palast«, murmelte er, stellte sein Gepäck auf dem Boden ab, setzte sich auf die Bettkante und fragte sich, ob es bei seiner Zimmernachbarin auch so stickig heiß war.


  Er streckte die Hand nach der Klimaanlage aus, die unter dem Fenster angebracht war. Wenig überrascht stellte er fest, dass sie zwar eingeschaltet war, aber nicht funktionierte.


  Um sich zu erfrischen, plünderte er die Minibar. Er öffnete eine Flasche Mineralwasser und leerte sie mit langen Zügen. Das Wasser war kalt und erfrischend. Nachdem er die aus den Poren verdunstete Flüssigkeitsmenge wieder aufgefüllt hatte, ging er ins Bad, duschte ausgiebig und zog sich um.


  Kurz vor zwanzig Uhr klopfte er an Deckers Zimmertür, um sie zum Essen abzuholen.


  Bekleidungstechnisch hatte sich die Agentin den Temperaturen angepasst. Sie trug ein luftiges Kleid mit hochhackigen Espadrilles.


  Mit dem Lift fuhren sie ins Erdgeschoss. Wie das übrige Hotel verströmte auch der weitläufige Salon die plüschige Aura verblassender Pracht.


  Ein Ober führte die Agents an einen freien Tisch. Decker bestellte einen Weißwein, Cotton begnügte sich mit einem Whiskey. Bis die Drinks kamen, beschäftigten sie sich mit der Speisekarte.


  Ein Kellner brachte die Getränke und verschwand wieder. Cotton nahm einen Schluck von seinem Whiskey und beobachtete seine Begleiterin über den Rand des Glases hinweg. Kleine Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Ihre Hand, die das Weinglas hielt, zitterte leicht.


  »Alles okay?« Cotton stellte sein Glas auf dem Tisch ab.


  »Abgesehen davon, dass ich gerade verdunste, geht es mir gut«, behauptete sie und lehnte sich zurück. »Und wie siehts bei Ihnen aus?«


  »Na ja, es ist kein Vergnügen, bei der Hitze ohne funktionierende Klimaanlage auszukommen. Aber ich hab schon schlimmere Absteigen gesehen.«


  Der Kellner kam an ihren Tisch zurück, nahm die Bestellung für das Essen auf und verschwand wieder.


  »Zum Glück bin ich jemand, der Herausforderungen mag«, fuhr Cotton fort. »Deshalb habe ich Sie inzwischen auch ziemlich gut kennengelernt.«


  »Nein«, entgegnete sie schroffer als beabsichtigt. »Sie kennen mich überhaupt nicht.«


  »Ach nein?« Er lehnte sich lässig zurück. »Mal sehen. Sie haben keine richtigen Freunde aus Angst, denen könnte etwas passieren, falls mal ein Krimineller auf die Idee kommt, sich an Ihnen rächen zu wollen. Davon abgesehen kommen Sie sowieso nicht besonders gut mit Menschen klar, die ein normales bürgerliches Leben führen. Mit denen lassen Sie sich erst gar nicht ein. Weil kein Typ kapieren will, dass bei Ihnen der Job an erster Stelle steht. Und? Wie war ich?«


  »Wie ein echter Klugscheißer. So nennt man in Ihren leicht infantilen Kreisen doch neunmalkluge Menschen, oder?«


  »Da ist noch etwas: Sie fahren schnell Ihre Krallen aus, weil Sie sich ständig bedroht fühlen. Was auf Ihren Beruf zurückzuführen sein dürfte. Inzwischen hat sich der Reflex so tief bei Ihnen verfestigt, dass er auch im Privatleben greift.«


  »Sollte irgendwas an Ihren haarsträubenden Unterstellungen dran sein, Cotton, kann ich Ihnen versichern: Es ist mir völlig egal.«


  »Wirklich?«


  Decker verzichtete auf eine Antwort, weil das Essen aufgefahren wurde. Sie hatten sich auf Tapas als Vorspeise und eine Paella für zwei Personen geeinigt. Abschließend nahmen sie ein Dessert. Decker wischte das Besteck an der Serviette ab, griff dann aber doch herzhaft zu. Das Essen war besser, als es das Ambiente des Hotels vermuten ließ. Allerdings, dachte Cotton, sollte seine penible Partnerin vielleicht besser keinen Blick in die Küche werfen.


  Nachdem das Geschirr abgeräumt war, führten sie ihr Gespräch bei einem Kaffee fort.


  »Wir sind hier, um Dinge in Ordnung zu bringen und nicht, um amateurhaft Psychoanalyse zu betreiben.« Decker tupfte sich mit der Serviette die Mundwinkel ab. »Das sollten Sie nicht vergessen.«


  »Ist mir klar. Was wissen Sie noch über diese Stadt, das ich wissen sollte? Wobei mich die Opfer des Drogenkrieges weniger interessieren. Bei denen weiß man, weswegen sie gestorben sind. Was ist mit diesen Frauen? Was war die Motivation ihrer Mörder?«


  »Abgesehen von dem oder den Serienmördern, die um des Tötens willen töten. Dann hätten wir noch Vergewaltiger, Rachsüchtige, Organhändler bis hin zu irren Sektenanhängern, die Frauen bei ihren Zeremonien opfern, um auf diese Weise Unsterblichkeit zu erlangen.« Sie stutzte und hob die Brauen. »Jetzt gucken Sie mich nicht so ungläubig an. Das ist vor ein paar Jahren tatsächlich in Ciudad Juárez passiert. Und das Schlimme ist, täglich verschwinden weiterhin Frauen spurlos, ohne dass es jemand kümmert.«


  »Ja. Nicht jede hat einen Konsul zum Daddy.«


  »Was unsere Arbeit angeht«, fuhr Decker fort, »das mit der unauffälligen Ermittlung können wir uns wohl abschminken. Die Sache mit dem Motorrad war kein Zufall. Vermutlich werden wir schon seit unserem Grenzübertritt beschattet.«


  »Weil wir nach den entführten Mädchen suchen.«


  »Natürlich. Oder weil jemand glaubt, wir wollten ihm einen Strich durch seine krummen Geschäfte machen. Das macht die Sache besonders gefährlich für uns.«


  »Wenn das kein guter Grund für noch einen Drink ist.« Cotton leerte sein Glas in einem Zug und hob es demonstrativ in die Höhe, worauf der Kellner mit der Flasche geeilt kam. »Yeah, hat wirklich nicht lange gedauert, bis man uns ins Visier genommen hat«, stellte er fest. »Der gute Ruf eilt einem halt immer voraus. Könnte eines Tages ein schlimmes Ende für uns nehmen. Drücken wir mal ganz fest die Daumen, dass dieser Tag nicht der morgige sein wird.«


  Decker nickte. »Ich habe auf der Fahrt zum Hotel einen Fehler gemacht. Das wird mir nicht noch mal passieren. Mit diesem guten Vorsatz werde ich mich nun zu Bett begeben und wünsche Ihnen eine gute Nacht.«


  Cotton prostete ihr zu. »Buenas noches, Señorita«


  Während Decker aufstand und davonstöckelte, trank der G-Man den Rest seines Whiskeys. Dann zog er einen Geldschein aus der Börse, legte das Trinkgeld auf den Tisch und stellte das Glas darauf. Das Essen selbst ging auf die Zimmerrechnung und die wiederum auf ihr Spesenkonto.


  Er verließ den Speisesaal und verschwand auf sein Zimmer.
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  Als Cotton am Morgen in den Speisesaal zurückkehrte, wehte ihm der Duft von Kaffee und gebratenem Speck entgegen. An einem Tisch entdeckte er Decker. Die Agentin ließ sich einen Teller Pancakes mit Speckstreifen schmecken. Ihr heutiges Zugeständnis an die tropischen Temperaturen bestand aus einer luftige Bluse und einem für ihre Verhältnisse kurzen Rock.


  Als sie Cotton bemerkte, forderte sie ihn mit einer Kopfbewegung auf, sich neben sie zu setzen.


  Bevor er der Aufforderung nachkam, steuerte er das Büfett an und stellte sich sein Frühstück zusammen: Eier mit Schinken und Toast plus einem großen Kaffee zum Wachwerden.


  »Guten Morgen, Special Agent Decker«, grüßte er, stellte sein Tablett auf dem Resopaltisch ab und setzte sich. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Wie ein Bratfisch in der Pfanne.« Sie ließ sich auf dem Stuhl zurücksinken. »Oder konnten Sie in der brütenden Hitze schlafen?«


  »Kann nicht klagen.« Er nahm einen Schluck Orangensaft. »Hatten Sie Albträume wegen des Anschlags von gestern?«


  Sie runzelte leicht die Stirn. »Ich habe keine Albträume. Nie.«


  »Gut zu wissen. Wann, sagten Sie, ist unser Termin beim Polizeichef?«


  »In anderthalb Stunden. Falls er überhaupt Zeit für uns hat. Gestern war wieder einiges los in der Stadt.« Sie wies mit dem Kinn auf den Fernseher, der in einer Ecke des Salons vor sich hinsäuselte. »Auf einer Party haben Bewaffnete ein Blutbad angerichtet. Dreizehn Tote. Und an einer Brücke fand man einen aufgehängten Enthaupteten.«


  »Ciudad Juárez«, murmelte Cotton. »Stadt meiner Träume.«


  *


  Trotz aufgesetzter Sonnenbrillen kniffen sie die Augen zusammen, als sie in das grelle Tageslicht traten. Ihr Fahrzeug ließen sie beim Hotel zurück. Zu Fuß kamen sie in den verstopften Straßen vermutlich schneller voran. Außerdem war es fraglich, ob sie an ihrem Zielort einen Parkplatz finden würden.


  Das Hauptquartier der Polícia Federal, der mexikanischen Bundespolizei, war ein klobiges Bauwerk aus von Abgasen geschwärztem Backstein, das mit einem imposanten Säulenportal an der Frontseite aufwartete. Dahinter empfing Cotton und Decker eine nicht minder imposante Eingangshalle. Ein Beamter am Informationsschalter meldete die Agents telefonisch beim Polizeichef an.


  Wenige Minuten später klopfte es an dessen Tür.


  »Herein«, knurrte eine Mänerstimme auf Spanisch.


  Joaquim Aviles, der Polizeichef von Ciudad Juárez, war ein mittelgroßer Mann Anfang vierzig mit rundlichem Gesicht und lichtem braunem Haar. Sein Körper zeigte erste Anzeichen von Übergewicht. Entsprechend stramm saß seine hellbraune Uniform. Er saß an einem wuchtigen Schreibtisch, blickte von einer Akte auf und musterte seine beiden eintretenden Besucher mit feindseligem Blick.


  Während Cotton die Tür hinter sich schloss, ging Decker zielstrebig auf den Schreibtisch zu.


  »Buenos dias, Señor«, grüßte sie. »Ich bin Special Agent Decker vom FBI aus New York, und das ist mein Kollege Special Agent Cotton.«


  »Buenos dias, Señora.« Aviles nickte ihr und Cotton zu und fuhr in fließendem Englisch fort: »Dürfte ich Ihre Ausweise sehen? Ist nur eine Formalität.«


  Die Agents holten ihre ID-Cards aus den Taschen und reichten sie ihm. Aviles studierte sie gewissenhaft und gab sie ihnen dann zurück. »Danke. Setzen Sie sich.« Mit einer Handbewegung deutete er auf die beiden Stühle vor dem Schreibtisch und wartete, bis seine Besucher Platz genommen hatten. »Sie sind also FBI-Agents. Ich müsste lügen, wenn ich behauptete, dass ich mich über Ihren Besuch freue.«


  »Sie wissen, warum wir hier sind?«, fragte Decker kühl.


  »Ja, das hat mir das Justizministerium mitgeteilt.«


  »Dann wissen Sie auch, dass es im Interesse unserer Vorgesetzten ist, dass wir zusammenarbeiten.«


  Aviles hob die Augenbrauen. »Richtig. Ihr Chef lobt sie beide in höchsten Tönen, aber wenn es nach mir ginge …«


  »Wir machen nur unseren Job«, schnitt Decker ihm das Wort ab. »Sie haben die Anweisung, uns dabei in allen Belangen zu unterstützen.«


  »Na, das wird ja sehr interessant«, murmelte Cotton leise zu sich selbst.


  »Wir sind in Ciudad Juárez, um zwei entführte Mädchen zu finden, und wir reisen nicht ohne sie ab«, fuhr seine Begleiterin fort.


  »Selbstverständlich beantworte ich all Ihre Fragen bezüglich der entführten Amerikanerinnen, sofern ich dazu in der Lage bin«, beteuerte Aviles in einem Tonfall, als würde ihm nichts auf der Welt fernerliegen.


  »Können Sie uns etwas über die Studentinnen erzählen?«


  »Sie kamen her, um zu feiern«, ließ er sie wissen. »Bedauerlicherweise sind sich nicht alle Jugendlichen aus Ihrem Land der Risiken bewusst, die ihre Eskapaden mit sich bringen. Gibt es sonst noch etwas, das Sie von mir wissen wollen?«


  »Ja, ein paar Antworten«, meldete Cotton sich zu Wort. »Zum Beispiel, wieso kriminelle Kreise aus Ciudad Juárez von unserem Kommen wussten.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Gestern wurde ein Anschlag auf uns verübt. Hätten es die Attentäter ernst und nicht als Warnung gemeint, säße meine Kollegin jetzt nicht hier. Wer außer Ihnen wusste noch von unserem Kommen?«


  Aviles dachte darüber nach. Die Agents warteten geduldig auf eine Antwort.


  »Nun ja, eigentlich jeder mit einer Dienstmarke in diesem Revier, würde ich sagen«, erwiderte er schließlich. »Wenn das FBI auf mexikanischem Boden ermittelt, spricht sich das schnell herum, auch außerhalb der Dienststelle. Unsere Polizisten haben Familien, mit denen sie über ihre Arbeit reden. Und die wiederum haben Freunde. Sie wissen ja, wie so etwas geht.«


  »Käme Ihnen jemand in den Sinn, der uns umbringen wollte?«, hakte Decker nach.


  »Spontan würde ich sage, jeder Kriminelle in Ciudad Juárez. Die Polizei im Allgemeinen und Gringo-Polizisten im Besonderen sind hier nicht gerade beliebt. Wie es aussieht, können Sie noch von Glück reden. Normalerweise halten die hiesigen Drogenbosse sich nicht mit Vorwarnungen auf, sondern schaffen ihre Probleme gleich aus der Welt.«


  »Was ist mit den entführten Mädchen?«, kam Cotton auf den eigentlichen Grund ihres Besuchs zurück. »Sandra Collins und Penny Marshall. Was ist seit Ihrem Verschwinden passiert?«


  »Seit der Entführung sind über achtundvierzig Stunden vergangen«, rekapitulierte Aviles. »Die Entführer haben sich bisher nicht gemeldet. Falls Ihre nächste Frage darauf zielt, ob ich eine Vermutung hätte, was mit den Vermissten geschehen sein könnte, lautet meine Antwort: Wahrscheinlich wurden sie ausgeraubt, möglicherweise vergewaltigt, dann ermordet und irgendwo in der Wüste vergraben. Bedauerlich, aber so läuft es in den meisten Fällen. Sie sollten sich also schon mal darauf einstellen, dass Sie bestenfalls die Leichen der bedauernswerten Mädchen finden.«


  »Wirklich?« Cotton hatte den Endruck, dass sein Gegenüber mehr wusste, als er zu erkennen gab. »Sind Sie Hellseher?«


  »Um das vorherzusagen, benötigt man keine übersinnlichen Fähigkeiten, nur Statistiken.«


  »Schließen Sie so alle Verbrechen ab? Indem Sie eine spekulative Feststellung treffen, und das war es dann?«


  »Wer sagt, dass der Fall abgeschlossen ist? Immerhin laufen noch die Ermittlungen gegen die Entführer.«


  »Gibt es inzwischen Hinweise auf die Täter?«, wollte Decker wissen.


  »Oh, es gibt sogar viel mehr als das«, antwortete Aviles nicht ohne Stolz. »Wir konnten zwei Tatverdächtige festnehmen.«


  »Wen? Wo sind sie?«


  »Hier in diesem Gebäude. Da die Gefängnisse in unserem Bezirk hoffnungslos überfüllt sind, sitzen die betreffenden Männer vorläufig in unseren hausinternen Ausnüchterungszellen ein. Sobald irgendwo ein Platz frei wird, werden sie bis zur Gerichtsverhandlung in ein Gefängnis überführt.«


  »Haben die Verdächtigen ihre Tatbeteiligung gestanden und verraten, wo die Mädchen sind?«


  »Bisher leugnen sie.«


  »Gehören Sie einem Kartell an?«


  »Nein, es sind amerikanische Studenten.«


  »Wie bitte?«, staunte Cotton.


  »Ihrer Aussage nach sind sie Kommilitonen der verschwundenen Mädchen und waren bis zum Zeitpunkt der Entführung bei ihnen.«


  »Gibt es Augenzeugen oder belastendes Material gegen die beiden?«


  »Nein.«


  »Sind die Inhaftierten vorbestraft?«


  »Nach unseren bisherigen Informationen sind beide unbescholten, abgesehen von ihrem Interesse an leichten Drogen. Aber etwas anderes wäre wohl eher unnormal.«


  »Und wieso stehen sie dann im Verdacht, an der Entführung beteiligt gewesen zu sein?«


  »Wir haben beide getrennt voneinander verhört, wobei sie sich in Widersprüche verwickelt haben. Außerdem behaupten sie, sie hätten die Mädchen retten wollen. Sie hätten mit den Entführern gekämpft, seien dabei aber bewusstlos geschlagen worden. Erstaunlicherweise fand sich bei ihnen nirgendwo ein Kratzer oder Hämatom. Wenn diese Studenten so unschuldig sind, wie sie behaupten, und nichts zu verbergen haben, wieso lügen sie dann?«


  »Und warum sollten die beiden Jungen ihre Freundinnen ans Messer geliefert haben?«


  »Ich weiß nicht, wie das bei Ihnen in den USA ist, aber hier in Mexiko geht es bei Verbrechen meist ums Geld. Was spricht dagegen, dass die Jungen Dollarscheine attraktiver fanden als ihre Begleiterinnen?«


  »Worauf stützt sich Ihr Verdacht?«, fragte Decker. »Haben Sie eine größere Summe in bar bei den Verdächtigen gefunden?«


  »Nein, aber das will nichts heißen. In dieser Stadt kann man auf die Schnelle sehr viel Geld ausgeben, wenn man es darauf anlegt. Wir setzen die Befragung der Studenten natürlich fort und informieren Sie umgehend, sollte sich etwas Neues ergeben.«


  »Vielleicht sollten wir mal mit den Verdächtigen sprechen«, schlug Cotton vor.


  »Keine schlechte Idee«, ging Aviles auf den Vorschlag ein. »Möglicherweise bekommen Sie ja mehr aus Ihren Landsleuten heraus.«


  »Wann können wir zu ihnen?«


  »Wann immer Sie wollen.« Aviles griff zum Telefonhörer. »Ich informierte nur rasch den Wachdienst, damit Sie jederzeit freien Zugang zu den Zellen haben.« Er telefonierte auf Spanisch mit jemandem vom Wachpersonal, legte auf und schenkte den Agents ein falsches Lächeln. »Ich weiß, was Sie denken. Sie glauben, ich und der Großteil des hiesigen Polizeiapparats seien korrupt und arbeiteten mehr oder weniger mit den Verbrechern dieser Stadt zusammen. Aber ich kann Ihnen eines versichern: Der Grund, weshalb wir nicht in erforderlichem Umfang gegen jeden Verdächtigen ermitteln, ist nicht Bestechung, sondern reine Überlebenstaktik. Wissen Sie, wie es Leuten ergeht, die sich nicht daran halten?«


  Er blickte von Decker zu Cotton, ehe er fortfuhr: »Sagt Ihnen der Name Hermila García Baeza etwas? Sie wurde mit gerade mal achtunddreißig Jahren Polizeichefin von Meoqui, wenige Meilen von hier. Bei Amtsantritt schwor sie, einen entschlossenen Kampf gegen die Drogenkartelle zu führen. Fünf Wochen später fand man in einem Straßengraben ihre Leiche. Oder nehmen Sie die Bürgermeisterin von Tiquicheo, Maria Gerrostieta. Sie legte sich mit den Drogenbossen an und entging daraufhin knapp zwei Mordanschlägen. Beim ersten starb ihr Mann. Als sie eines Morgens ihre Tochter zur Schule fuhr, wurde sie von einem Auto angehalten. Sie stieg freiwillig zu den Männern in das andere Fahrzeug, damit ihrer Tochter nichts geschah. Acht Tage später fand man sie tot auf einem Feld. Bevor die Entführer sie getötet haben, hatten sie die arme Frau schwer misshandelt und gefoltert. Das sind nur zwei Beispiele von unzähligen. Wer sich mit der Unterwelt von Ciudad Juárez anlegt, gefährdet sich und seine Familien.«


  Er lehnte sich zurück und bedachte die Agents mit einem süffisanten Lächeln. »Wissen Sie, ich will nicht unhöflich zu Ihnen sein. Es ist nur dumm, zwei unerfahrene Gringos in Ciudad Juárez ermitteln zu lassen. Vermutlich ahnen Sie nicht mal, welche Risiken Sie eingehen. Bedauerlicherweise werden Sie das wohl schneller herausfinden, als Ihnen lieb sein dürfte. Und es wird das Einzige sein, was Sie herausfinden werden. Bevor Sie sich nun in dem urbanen Dschungel da draußen auf Verbrecherjagd machen, lassen Sie sich eine kleine Warnung ans Herz legen: Manchmal drehen Gesuchte in Ciudad Juárez den Spieß um und machen Jagd auf den Sucher. Wenn sie ihn zu fassen kriegen, schneiden Sie ihm als letzte Warnung gerne die Finger, die Ohren oder sonst ein Körperteil ab.«


  Er musterte seine Besucher, die offenbar nicht so beeindruckt waren, wie er erwartet hatte, denn ein wenig gereizt fuhr er fort: »Also gut, gehen Sie hinaus in meine Stadt und stellen Sie den Bewohnern Ihre Fragen, die Sie nirgendwo hinführen werden. Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihren Ermittlungen. Jetzt hat die Polizei der USA endlich Gelegenheit zu beweisen, dass sie besser ist als die mexikanische.«


  Decker überhörte den Seitenhieb. »Sollten Sie neue Erkenntnisse über den Fall haben, informieren Sie uns bitte. Wir sind im Gran Ancira abgestiegen.«


  »Gut. Mag sein, dass meine Vorgesetzten mich zur Zusammenarbeit mit Ihnen verdonnert haben. Aber ich sehe es als meine oberste Pflicht an, dafür zu sorgen, dass Sie unbeschadet wieder in Ihre Heimat zurückkehren. Sollte ich also den Eindruck gewinnen, dass Ihr Leben akut bedroht ist, schicke ich Sie umgehend über die Grenze zurück.« Aviles beugte sich wieder über seine Akte. »Damit dürfte wohl alles gesagt sein. Danke für Ihren Besuch.«
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  Wieder in der Eingangshalle erkundigten sich die Agents am Empfang nach dem Weg zum Gefängnistrakt. Die Beschreibung führte sie in ein Kellergeschoss am anderen Ende des Flügels. Vor dem Zugang präsentierten sie den zwei dort postierten Polizisten ihre Dienstausweise. Nachdem die Wachmänner diese geprüft hatten, schob einer eine Keycard in den Schlitz neben einer massiven Stahltür, worauf sie quietschend aufglitt.


  Cotton und Decker betraten einen fensterlosen, von trüben Deckenlampen beleuchteten Gang, den acht Gitterzellen säumten. In jeder hockten Gefangene auf Pritschen oder am Boden. Bei den meisten handelte es sich um Latinos.


  Nur in der letzten Zelle kauerten zwei weiße Jugendliche auf einer Pritsche. Einer war groß und durchtrainiert, der andere kleiner und schmächtiger. Beide kaum älter als zwanzig und mit so kurz geschorenen Haaren, dass die Kopfhaut darunter hervorschimmerte. Sie trugen bunt bedruckte Shirts, Jeans und Sneakers und hoben neugierig die Köpfe, als sie die Agents bemerkten.


  »Guten Morgen«, grüßte Decker, ohne sich vorzustellen. »Sind Sie die Studenten, die wegen der entführten Mädchen inhaftiert wurden?«


  Die Gefragten sprangen auf und traten an das Gitter.


  »Sie sind Amerikaner, nicht wahr?«, fragte der kleinere aufgekratzt und tastete mit einer Hand nach seiner Brille, die in seinem hageren Spitzmausgesicht verrutscht war. »Ich bin Andrew Phillips, und das ist mein Kumpel Larry Meyer. Kommen Sie von der Botschaft?«


  Larry trat hinzu und umklammerte mit beiden Händen die Stäbe der Zelle. »Helfen Sie uns, bitte.«


  »Wie?«, fragte Cotton trocken.


  »Indem Sie uns aus diesem Loch herausbringen«, flehte Andrew mit heiserer Stimme. »Sie sind doch Anwälte?«


  »Nein.«


  »Nicht?« Er blinzelte den G-Man verwundert an. »Wer sind Sie dann?«


  »Wir sind vom FBI, können Ihnen aber einen Anwalt besorgen, wenn wir hier fertig sind«, entgegnete Decker. »Mein Name ist Special Agent Decker, und das ist Special Agent Cotton.«


  »FBI? Was will denn das FBI von uns?«


  »Informationen über den Verbleib Ihrer Begleiterinnen.«


  »Wir haben den Cops aus diesem Kaff doch schon alles darüber gesagt, was es zu sagen gibt.«


  »Wenn wir Ihnen helfen sollen, müssen Sie zuerst uns helfen. Wir hätten da noch ein paar Fragen.«


  »Welche Fragen?«


  »Sie sind beide US-Bürger und studieren noch?«, erkundigte sich Cotton. »Ist das korrekt?«


  »Yes, Sir.«


  »Und Sie waren dabei, als Sandra Collins und Penny Marshall verschleppt wurden?«


  »Ebenfalls richtig«, bestätigte Andrew.


  »Das heißt, im eigentlichen Sinne waren wir bei der Entführung nicht wirklich dabei«, schränkte Larry ein. »Kurz zuvor haben die Entführer uns kaltgestellt.«


  »Der Polizeichef sagte, Sie hätten mit den Entführern gekämpft«, warf Decker ein.


  »Das ist gelogen«, empörte sich Andrew. »Das haben wir nie gesagt. In diesem Land tritt man unsere Rechte mit Füßen. Wir durften weder telefonieren, noch wurde uns ein Anwalt gestellt. Nichts!«


  »Bei den Vernehmungen wurden wir massiv unter Druck gesetzt«, fügte Larry hinzu. »Glauben Sie uns, wir haben nichts getan.«


  »Ob wir Ihnen glauben, spielt eine eher untergeordnete Rolle«, erklärte Cotton. »Wichtiger ist, ob die mexikanischen Behörden Ihnen glauben. Die entscheiden nämlich, ob Sie beide für die nächsten Jahre hinter Gitter müssen.«


  »Wir sind keine Verbrecher!«, beteuerte Larry. »Ganz egal, was die Polizei uns unterstellt, wir sind nur zwei harmlose Studenten. Wir haben nichts Unrechtes getan!«


  »Okay, dann erzählen Sie mal, wie das wirklich mit der Entführung ablief«, forderte Decker die beiden auf. »Kannten Sie die Mädchen schon früher, von der Uni vielleicht? Oder sind sie Ihnen hier zufällig über den Weg gelaufen?«


  »Wir studieren an derselben Uni, in Berkeley«, sagte Andrew. »Fest befreundet waren wir aber nicht. Wir kannten uns vom Sehen von der einen oder anderen Fete. Die Girls ließen es gern krachen. Waren für jeden Spaß zu haben. Als sie hörten, dass wir ein paar Tage in Ciudad Juárez abhängen wollten, fragten sie, ob sie mitkommen dürften.«


  »Waren Sie früher schon mal hier?«, wollte Cotton wissen.


  »Ja, ein paar Mal. War immer spektakulär.«


  »Und was haben Sie an dem Abend, an dem die Mädchen verschwunden sind, Spektakuläres gemacht?«, hakte er nach.


  »Na, was man hier halt so macht«, antwortete Andrew. »Party ohne Ende. Sind durch Bars gezogen, haben uns volllaufen lassen und ein paar Joints geraucht.«


  »Die beiden Mädchen waren immer mit dabei?«, vergewisserte sich Cotton.


  »Ja, klar«, bestätigte Larry.


  »Und plötzlich waren sie weg, oder wie?«


  »Als Letztes ist bei mir hängen geblieben, dass wir in einer Kaschemme versumpft sind.« Larry redete langsam, als müsse er sich die Worte erst sorgfältig überlegen. »Cien Besos hieß die Spelunke, glaube ich. Da hat uns irgendein Typ angequatscht und zu einem Drink eingeladen.«


  »Es waren zwei«, verbesserte Andrew.


  »Was?«


  »Es waren zwei Typen, die uns einen Drink ausgeben wollten. Haben wir so zu Protokoll gegeben.«


  »Wirklich? Oh Mann, dieses Zeug, mit dem die uns da kaltgestellt haben, hat mich ganz benommen gemacht. Na, ist ja auch egal.«


  »Können Sie die Männer beschreiben?«, bohrte Cotton weiter.


  »Sorry, es war dunkel, und wir waren danach total matschig in der Birne«, beteuerte Larry. »Ich kann mich bloß noch schemenhaft erinnern, dass es zwei Kerle waren.«


  »Uns war allerdings klar, dass die Typen bloß den Girls an die Wäsche wollten«, vertraute Andrew den Agents an. »Die Drinks haben wir trotzdem genommen. Nach dem ersten Schluck dann: Filmriss.«


  »Die Schweine hatten uns K.-o.-Tropfen in die Drinks gemixt!«, stieß Larry hervor. »Kurz vor Morgengrauen sind wir in irgendeinem Hinterhof zwischen Mülltonnen aufgewacht.«


  »Und von den Mädchen fehlte jede Spur.« Decker hob die Brauen und blickte die Freunde eindringlich an.


  »Ja«, bestätigte Andrew eine Spur zu aufrichtig. »Da haben wir natürlich gleich die Polizei alarmiert. Doch statt nach den Entführern zu suchen, haben die Idioten uns verhört und dann eingesperrt. Echt, so ist das abgelaufen.« Er hob zwei Finger, als würde er auf eine unsichtbare Bibel schwören.


  »Bitte holen Sie uns hier raus«, flehte sein Kumpel in weinerlichem Tonfall.


  »Wir werden tun, was wir können«, versprach Decker, bevor sie mit Cotton den Sicherheitstrakt verließ.


  Beide Agents sagten kein Wort, bis sie wieder auf der Straße waren. Decker blieb auf dem Bürgersteig stehen und drehte sich zu Cotton um. »Was halten Sie von den beiden? Kaufen Sie denen die Geschichte ab?«


  »Weshalb sollte ich? Sie haben uns angelogen.«


  »Ach.« Decker zog überrascht die Brauen hoch. »Und woher wissen Sie das?«


  »Körpersprache«, antwortete er lässig. »Mimik, Gestik sowie Symptome wie Schwitzen, Erröten, Veränderung der Pupille sind Ausdrucksformen, die ebenso viel über den Wahrheitsgehalt einer Aussage verraten wie ein Lügendetektor.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie mal an einem Seminar über nonverbale Kommunikation teilgenommen haben.«


  »Habe ich auch nicht.«


  »Und woher haben Sie dann diese Kenntnisse?«


  »National Geographics, Dokukanal.«


  Decker furchte die Stirn. »Sie scheinen ja unter argen Schlafstörungen zu leiden.«


  Cotton grinste. »Wundert Sie das, bei dem Job?«
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  Als sich die Mittagshitze wie eine unsichtbare Heizdecke auf die Stadt senkte, machten die Agents in einer Tapas-Bar Station. Während sie aßen, gingen sie noch einmal die Gespräche mit der Polizei und den inhaftierten Studenten durch.


  »Der Vormittag hat nicht viel gebracht«, lautete Cottons Bilanz der bisherigen Ermittlungen. »Ein Polizeichef, der uns für unwillkommene Störenfriede hält, und zwei Augenzeugen im Knast, die lügen wie gedruckt.«


  »Sehen wir es positiv: Solange es keine Leichen der vermissten Mädchen gibt, besteht Hoffnung, dass wir sie noch finden.«


  »Auf der negativen Seite steht, dass es wohl nur eine Frage der Zeit bis zum nächsten Anschlag auf uns ist. Die Sache mit dem Blutbeutel gestern dürfte nur ein kleiner Vorgeschmack gewesen sein.«


  Decker nickte. »Ja, beim nächsten Mal wird unser unsichtbarer Feind härter vorgehen.«


  »Dann sollten wir uns mit der Aufklärung beeilen.«


  »Irgendwelche konstruktiven Vorschläge?«


  Cotton zuckte mit den Schultern. »Bisher suchen wir gezielt nach Spuren.«


  »Ja, das nennt sich ›Ermittlungsarbeit‹.«


  »Hat bisher nur nicht viel gebracht. Deshalb sollten wir die Taktik vielleicht ändern.«


  »Und wie stellen Sie sich das vor?«


  »Statt die Entführer zu suchen, sollten wir abwarten, dass die zu uns kommen.«


  »Da können wir wahrscheinlich lange warten«, befürchtete Decker.


  »Nicht, wenn wir sie anlocken. Wir befragen einfach möglichst viele Leute aus der Halbwelt von Ciudad Juárez nach den vermissten Mädchen und wirbeln damit so viel Staub auf wie möglich.«


  »Sie meinen, das wird die Aufmerksamkeit der Entführer auf uns lenken?« Decker wirkte skeptisch. »Ist das gut, nachdem die uns gestern mit Leichtigkeit hätten töten können?«


  »Erstens wissen wir nicht, ob die Biker wirklich was mit der Entführung zu tun haben«, antwortete Cotton. »Und zweitens: Ja, das ist gut. Wer gereizt ist, wird unvorsichtig und macht Fehler. Die Bedrohung wird sich uns zeigen, und wir eliminieren sie dann.«


  »Wir sollen den Köder spielen?«


  »Ohne Köder fängt man nichts.«


  »Für so einen Plan muss man verrückt sein, oder extrem von sich selbst überzeugt.« Decker verdrehte die Augen. »Wenn High davon Wind bekommt, wird er uns auf der Stelle von dem Fall abziehen.«


  »Dann sorgen wir besser dafür, dass er nichts davon erfährt«, schlug Cotton vor.


  »Und wo fangen wir mit der Befragung an?«


  »Dort, wo Sandra und Penny das letzte Mal gesehen wurden.«


  Cotton rief auf seinem Smartphone eine Liste der örtlichen Bars auf. Bei »Cien Besos« gab es eine Adresse.


  Die Befragung in der Bar verlief genauso ergebnislos wie in den anderen Spelunken, Geschäften und Stripteaseschuppen, die die Agents bis zum Abend durchkämmten. Sie zeigten zahllosen Passanten die Fotos der vermissten Studentinnen und boten Türstehern, Barkeepern und Prostituierten Geld für Informationen über die Mädchen, wobei sie sich jedes Mal gewissenhaft als FBI-Agents auswiesen, damit das nur ja jeder mitbekam. Alle Befragten beteuerten mal mehr, mal weniger glaubhaft, von den Gesuchten noch nie etwas gesehen oder gehört zu haben.


  Es ging auf zweiundzwanzig Uhr zu. In den Amüsiervierteln herrschte Hochbetrieb. Scharen von Nachtschwärmern in Feierlaune schoben sich an den grellbunten Neonlichtern der Bars, Pornokinos und Sexshops vorbei. Cotton und Decker ließen sich von der Menschenmenge treiben. Um diese Zeit hatten sich jede Menge zwielichtige Elemente unter die Passanten gemischt. Dealer, die ihren Stoff an den Mann bringen wollten; mit goldenen Klunkern behangene Nachwuchsganoven, die so viel Koks intus hatten, dass ihre Füße keinen Moment stillstehen konnten, und Taschendiebe, die es auf Touristen abgesehen hatten.


  »Ich kommen langsam zu dem Schluss, dass wir hier nur unsere Zeit vergeuden«, meinte Decker irgendwann. »Wir sollten darüber nachdenken, ob es nicht sinnvoller wäre, zurück ins Hotel zu gehen.«


  »Darüber brauchen wir gar nicht erst nachzudenken.« Cotton gähnte hinter der vorgehaltenen Hand. »Das ist eine ausgesprochen gute Idee.«


  Die Agents ließen die lärmenden Gassen hinter sich und machten sich auf den Weg zum Gran Ancira.


  In der Hotellobby versah Umberto Ramos stoisch seinen Spätdienst. Decker trat an den Empfangstresen und zeigte dem Portier die Fotos von Sandra und Penny. Sie wies sich als FBI-Agentin aus und erklärte, weshalb sie die Studentinnen suchten. Der Portier sah sich die Bilder genau an und bedauerte: Die Mädchen habe er noch nie im Leben gesehen.


  Er händigte nur Decker einen Zimmerschlüssel aus, während er Cotton gegenüber beiläufig erwähnte: »Ach, übrigens, Ihre Frau ist bereits in Ihrem Zimmer.«


  Der G-Man stutzte, während Decker der Mund offen stehen blieb.
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  »Beruhigen Sie sich, Cotton«, beschwor Decker ihren Partner, als sie mit dem Lift hinauf zum dritten Stockwerk fuhren. »Was immer hinter der Geschichte steckt, wird sich gleich zeigen.«


  »Beruhigen?« Cotton verzog das Gesicht. »Leicht gesagt. Gerade wusste ich noch nicht mal, dass ich verheiratet bin.«


  »Könnte eine Killerin sein, die Ihnen auflauert.«


  »Das werden wir gleich rausfinden.«


  Der Lift erreichte sein Ziel. Die Türhälften glitten auseinander, und die Agents traten hinaus auf den Flur.


  »Nervös?«, erkundigte sich Decker halb im Scherz, als sie vor Cottons Zimmer standen.


  »Welcher Mann wäre nicht nervös, wenn die Ehefrau mit der Knarre auf ihn wartet«, scherzte Cotton, obwohl ihm gar nicht danach zumute war. Er öffnete die Tür und betrat sein Zimmer. Der altbekannte Geruch von Desinfektionsmitteln schlug ihm entgegen, diesmal mit einer Beimischung von billigem Parfüm.


  Auf der Bettkante saß eine Mexikanerin Mitte zwanzig in einem viel zu tief ausgeschnittenen, viel zu eng sitzenden Oberteil und einem viel zu kurzen Rock. Für eine Einheimische war sie groß gewachsen. Ihr Haar fiel in langen Wellen über ihre Schultern und glänzte tiefschwarz. Am Hals trug sie eine Silberkette mit einem Medaillon, das einen ziselierten Schmetterling darstellte. Sie war übermäßig geschminkt  nicht nur, um die Aufmerksamkeit der Freier auf sich zu lenken, sondern wohl auch, um diverse Blutergüsse in ihrem Gesicht zu verdecken.


  »Treten Sie ruhig näher, Mister FBI«, sagte sie auf Englisch. Sie zog an einer Zigarette, schlug die Beine übereinander und wartete offensichtlich darauf, dass Cotton das Wort an sie richtete.


  Der G-Man bemerkte, dass der Glimmstängel zwischen ihren Fingern zitterte. »Was suchen Sie in meinem Zimmer?«


  »Einen Ort, an dem wir uns ungestört unterhalten können.«


  »Netter Trick, das mit der Ehefrau. Ist das Ihre Masche? Schmuggeln Sie sich so auf die Zimmer von Herren, von denen Sie glauben, dass die sich eine Nacht mit Ihnen leisten können?«


  Keine Antwort. Die Unbekannte sah ihn forschend an.


  »Ich will ja nicht ungesellig sein«, fuhr Cotton fort, »aber es ist für alle Beteiligten wohl das Beste, wenn Sie jetzt gehen und jemand anderen mit Ihrer Gegenwart beglücken. Wie Sie sehen, bin ich für heute Nacht bereits eingedeckt.«


  Decker warf ihm einen Blick zu, der die Hölle hätte gefrieren lassen, und wandte sich an die Frau. »Ich weiß zwar nicht, was der Grund für Ihr Erscheinen ist, aber ich hoffe, er rechtfertigt Ihr unangemessenes Eindringen in dieses Zimmer.«


  Die Unbekannte zog an ihrer Zigarette und fixierte Decker mit ihren schwarzbraunen Augen. »Ja, das kann ich Ihnen versprechen. Ich tue Ihnen mit meinem Besuch einen großen Gefallen.«


  »Wie heißen Sie eigentlich?«, wollte Cotton wissen.


  »Wie gefällt Ihnen Dolores?«, fragte sie zurück.


  »Ist das Ihr richtiger Name?«


  Keine Antwort.


  Cotton nickte. »Okay, Dolores. Wieso hat der Portier Sie auf mein Zimmer gelassen?«


  »Ich hab ihm gesagt, ich sei die Frau Ihres Lebens, und dass Sie mein Ehemann sind.«


  »Und das hat er Ihnen abgenommen?«


  »Keine Ahnung. Auf jeden Fall hat er mir die fünfzig Dollar abgenommen, die ich ihm rübergeschoben habe.«


  »Mussten Sie ihm keinen Ausweis vorlegen?«


  »Bei uns lässt sich ein Pass leicht durch einen entsprechenden Geldschein ersetzen. Ich bin mir sicher, in Ihrer Heimat funktioniert das ähnlich.«


  »Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb Sie sich als meine Frau ausgegeben haben?«


  »Zur Tarnung, damit ich keinen Ärger kriege. Wenn die falschen Leute spitzkriegen, dass ich mit dem FBI geredet habe, bin ich so gut wie tot. Sie sind doch der FBI-Agent, der zwei entführte Studentinnen aus den USA sucht?«


  »Möglich«, antwortete Cotton. »Und vor wem genau fürchten Sie sich?«


  »Spitzel, Komplizen. Nennen Sie die Leute, wie Sie wollen. Wenn die mich an den Falschen verpfeifen, werde ich genauso verschwinden wie die Mädchen, die Sie suchen. Deshalb muss ich vorsichtig sein, wenn ich Ihnen helfen will.«


  »Das ist ziemlich mutig von Ihnen«, warf Decker ein. »Warum riskieren Sie Ihr Leben? Aus reiner Nächstenliebe?«


  »Nein, aber darüber reden wir später. Sind Sie wirklich vom FBI?«, wiederholte sie ihre Frage mit gedämpfter Stimme.


  »Ja«, bestätigte Cotton.


  »Dürfte ich Ihre Ausweise sehen?«


  Der G-Man zückte seine ID-Card und zeigte sie ihr.


  »Danke«, sagte Dolores, nachdem sie den Ausweis lange genug inspiziert hatte.


  »Dann lassen Sie mal hören.« Cotton steckte die ID-Card in seine Tasche zurück.


  »Ich arbeite als Prostituierte, wie Ihnen aufgrund meines Äußeren nicht entgangen sein dürfte. Dabei schnappt man so einiges auf. Zum Beispiel, dass zwei Agents vom FBI in der Stadt herumschnüffeln.«


  »Hat Sie einer Ihrer Kunden so zugerichtet?« Cotton deutete mit dem Kinn auf die Hämatome, die unter dem Make-up durchschimmerten.


  »Nein, das war Carlo, mein Zuhälter. Wenn er zugedröhnt ist, ist er ein bisschen reizbar.«


  »Haben Sie Anzeige gegen ihn erstattet?« Decker lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und verschränkte die Arme.


  »Ich bin ich doch nicht lebensmüde. Die Polizei würde deswegen keinen Finger rühren. Gewalt gehört in meinen Kreisen zum Alltag.«


  »Okay«, kam Cotton auf den eigentlichen Grund des Gesprächs zurück. »Sie wollen uns einen Gefallen tun. Welchen?«


  »Ihnen helfen, die Studentinnen zu finden.«


  »Kennen Sie die Mädchen?«


  »Nicht persönlich. Aber ich weiß, wer sie entführt hat und wo sie sich im Moment aufhalten.«


  »Sie leben noch?«


  »Ja.«


  »Und wo sind sie?«


  »Dazu kommen wir gleich. Ich kann Ihnen aber versichern, der Drahtzieher der Entführung ist ein Sadist übelster Sorte. Einer Sechzehnjährigen, die sich weigerte, für ihn auf den Strich zu gehen, hat er die Augen rausgeschnitten und ihren Eltern geschickt. War eine Art Botschaft. Fragen Sie mich nicht, was er damit sagen wollte.«


  »Was verlangen Sie als Gegenleistung für Ihre Information? Eine Greencard? Geld?«


  »Nein.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich möchte etwas anderes. Etwas viel Wertvolleres.«


  »Und das wäre?«


  »Es geht um meine jüngere Schwester.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie ist verschwunden. Möglicherweise lebt sie noch. Solange man ihre Leiche nicht findet, gebe ich die Hoffnung jedenfalls nicht auf.«


  »Hören Sie.« Cotton atmete tief durch und suchte nach den richtigen Worten. »Wenn Sie als Einheimische, die von Berufs wegen viel davon mitbekommt, was in dieser Stadt läuft, Ihre Schwester nicht finden konnten, wie können Sie da hoffen, dass wir als Fremde dieses Wunder vollbringen?«


  »Sie sind vom FBI.«


  »Na und? In Mexiko gibt es auch Polizisten.«


  »Die tun aber nichts, aus Angst, sie könnten einem der Kartelle auf die Füße treten und auf einer Todesliste landen.«


  »Wir tun uns schwer genug mit der Suche nach den amerikanischen Studentinnen«, meldete Decker sich zu Wort. »Wie sollen wir da Ihre Schwester finden, von der nicht mal Sie eine Spur haben?«


  Dolores zuckte mit den Schultern.


  »Wann und wo haben Sie Ihre Schwester das letzte Mal gesehen?«, wollte Cotton wissen.


  »Vor sechs Wochen, als sie die Stadt verlassen wollte, um nach Los Angeles zu fahren.« Mit zitternden Fingern fuhr Dolores sich durchs Haar. »Sie wollte einen Job als Zimmermädchen finden. Ich habe sie noch in den Bus einsteigen sehen, der sie zur Grenze bringen sollte. Sie kam nie dort an. Bitte, Sie müssen mir helfen!«


  Cotton runzelte die Stirn und verzichtete auf eine Antwort.


  »Meine Schwester hat mit ihrer Flucht aus Ciudad Juárez einen Fehler gemacht, der sie das Leben gekostet haben könnte«, fuhr die Mexikanerin fort. »Und ich bin gerade dabei, einen vielleicht noch größeren Fehler zu begehen, indem ich dem FBI Informationen anbiete. Daran mögen Sie erkennen, wie wichtig mir die Suche nach ihr ist.«


  »Wir helfen Ihnen«, ging Decker völlig unerwartet auf ihre Bitte ein. »Ich schlage vor, Sie schlafen heute Nacht bei mir nebenan. Morgen bereden wir dann die Details.«


  »Moment mal …«, begann Cotton, weil die Suche nach den beiden Amerikanerinnen absolute Priorität für ihn hatte.


  »Wir sehen uns morgen, Special Agent Cotton«, fiel Decker ihm ins Wort, nahm Dolores bei der Hand und verließ mit ihr das Zimmer.


  Nachdem beide nebenan waren, kehrte Decker unter dem Vorwand, sie habe etwas vergessen, zu Cotton zurück. Der stand verwirrt am Fenster, als seine Kollegin eintrat.


  »Wie es aussieht, müssen wir erst einen älteren Entführungsfall aufklären, um den aktuellen aufklären zu können«, stellte Decker fest. »Das verkompliziert unsere Ermittlungen.«


  »Nein«, widersprach Cotton. »Es verkompliziert sie nicht, es macht sie unmöglich. Die Schwester unserer geheimnisvollen Besucherin zu finden ist ein Ding der Unmöglichkeit. Anstatt unsere kostbare Zeit damit zu vergeuden, sollten wir diese Dolores lieber so lange in die Mangel nehmen, bis sie uns verrät, was sie über die beiden Studentinnen weiß.«


  »Das wird sie niemals tun. Diese Frau lebt in einer Welt voller Gewalt, die sie täglich am eigenen Leib zu spüren bekommt. So jemanden bringt man eher durch Mitgefühl zum Reden. Lassen Sie es mich bis morgen früh mit ihr versuchen. Habe ich keinen Erfolg, müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.«


  »Sie wollen die Frau die Nacht über mit der Psychokeule bearbeiten?«


  »So in etwa. Ich bevorzuge allerdings den Fachbegriff ›Vernehmungspsychologie‹.«


  *


  Decker kehrte in ihr Zimmer zurück. Dolores saß auf der Bettkante, die gefalteten Hände im Schoß.


  »Entspannen Sie sich.« Die Agentin nahm neben ihr Platz. »Bei uns sind Sie erst einmal sicher.«


  »Ich weiß nicht.« Sie nagte nervös auf der Unterlippe. »Der Portier unten hat mich so seltsam angesehen. Vielleicht hat er mich von irgendwoher erkannt. Oder er ahnt, weshalb ich hergekommen bin.«


  »Aber nein.« Decker berührte ihre Hand, um sie zu beruhigen, worauf sie zusammenzuckte. »Trinken Sie etwas, danach fühlen Sie sich besser.« Sie stand auf und ging zur Minibar.


  »Ich vertrage keinen Alkohol.«


  Decker nahm zwei Flaschen Mineralwasser heraus, öffnete sie und reichte eine ihrem Gast, ehe sie sich wieder auf die Bettkante setzte. »Erzählen Sie mir etwas über Ihre Schwester. Wenn wir sie finden wollen, müssen wir mehr über sie wissen.«


  »Sie ist zwei Jahre jünger als ich. Soweit es mir möglich war, habe ich sie finanziell unterstützt, damit sie nicht so endet wie ich.«


  »Bestimmt haben Sie seit ihrem Verschwinden selbst nach ihr gesucht.«


  »Nein. Jedenfalls nicht so, wie es nötig gewesen wäre.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Carlo es nicht wollte. Die Zuhälter stecken alle unter einer Decke. Deshalb vermute ich, einer von ihnen ist für die Entführung verantwortlich. Wahrscheinlich wollte er meine Schwester zwingen, für ihn zu arbeiten.«


  »Und weil sie sich weigerte, brachte er sie um«, folgerte Decker.


  »Nicht unbedingt«, widersprach Dolores.


  »Würde Ihre Schwester als Prostituierte in Ciudad Juárez anschaffen gehen, wüssten Sie das, oder?«


  »Ja, natürlich. Deswegen gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder, sie wurde tatsächlich ermordet, oder man hat sie in eines der berüchtigten Bordelle in Bolivien oder sonst wo in Südamerika verschleppt. Falls sie noch lebt, werde ich alles tun, sie aus dieser Hölle zu befreien. Und wenn sich herausstellt, dass sie tot ist, hat wenigstens die quälende Ungewissheit ein Ende.«


  »Haben Sie ein Foto von Ihrer Schwester, damit wir sie gegebenenfalls identifizieren können?«


  »Nein, Carlo hat alle Erinnerungsstücke aus meiner Vergangenheit verbrannt. Möglicherweise erkennen Sie sie aber an diesem Medaillon.« Dolores nahm den silbernen Schmetterling an ihrem Hals zwischen Daumen und Zeigefinger und hob ihn etwas an. »Unser Vater hat jeder von uns so ein Schmuckstück geschenkt. Wir haben uns nach seinem Tod geschworen, es zu seinem Andenken immer zu tragen.«


  »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«, brachte Decker das Gespräch auf ein anderes Thema. »Wie sind Sie in dieses Milieu abgerutscht?«


  »Oh, das geht in Ciudad Juárez sehr schnell. In dieser Stadt spricht sich rasch herum, wenn eine Frau plötzlich allein und mittellos dasteht. Vor allem, wenn sie nicht völlig unattraktiv ist.«


  »Waren Sie verheiratet?«


  »Ja. Ich hatte einen Ehemann und eine Tochter.« Bei diesen Worten brach sie in Tränen aus. »Sie starben im Kugelhagel rivalisierender Banden. Noch am Tag ihrer Beerdigung sprach Carlo mich an. Er bot mir Schutz und genug Geld für meinen Lebensunterhalt, wenn ich für ihn arbeite. Wenn nicht, würde er mir das Gesicht mit einem Messer verunstalten. Ich war gerade mal zwanzig und Witwe. Meine Zukunft war ein schwarzes Loch. Außerdem wusste ich, was mit Frauen passiert, die sich solchen Bestien widersetzten. Also nahm ich das Angebot an.« Sie blickte Decker aus tränennassen Augen an. »Was ist mit Ihnen? Führen Sie ein glückliches Leben?«


  »Im Gegensatz zu Ihnen bestimmt«, antwortete Decker ausweichend. »Entschuldigung, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«


  »Schon gut. Was ist mit Ihrem Begleiter? Sind Sie mit ihm zusammen? Als Paar, meine ich.«


  »Nein, wir sind nur Kollegen.«


  Dolores erhob sich. »Ich danke Ihnen.«


  »Wofür?« Decker blickte sie verwundert an. »Noch haben wir nichts für Sie tun können.«


  »Für das Gespräch. Es ist lange her, dass ich mit jemandem über persönliche Dinge reden konnte. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt gerne duschen.«


  Nachdem Dolores ins Bad verschwunden war, suchte Decker ein Nachthemd für sie aus ihrem Gepäck. Gut eine halbe Stunde später kam Dolores aus dem Bad, eingehüllt in ein Badetuch. Decker war inzwischen in einen Pyjama geschlüpft und saß auf dem Bett. Die Mexikanerin setzte sich zu ihr, und die Frauen redeten fast die ganze Nacht hindurch.
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  Cotton war am nächsten Morgen früh auf den Beinen. Während er sich rasierte und anzog, legte er sich Argumente zurecht, die Dolores überzeugen sollten, ihnen den Aufenthaltsort der entführten Studentinnen zu verraten. Er war so in Gedanken versunken, dass er das Klopfen an seiner Zimmertür fast überhört hätte.


  Mit Jeans und einem ärmellosen Shirt bekleidet öffnete er Decker und Dolores. Beide wirkten übernächtigt.


  »Guten Morgen«, grüßte die Agentin forsch. »Ihretwegen haben wir kein Auge zugetan.«


  »Ach ja?« Der G-Man ließ seine Besucherinnen eintreten und schloss hinter ihnen die Tür. »Haben Sie sich um mich gestritten?«


  »Jetzt werden Sie mal nicht übermütig.« Decker schmunzelte. »Ich habe trotzdem gute Neuigkeiten für Sie. Dolores ist aufgrund Ihrer Vorgeschichte bereit, uns alles über die entführten Studentinnen zu sagen, was sie weiß. Und zwar, bevor wir nach ihrer Schwester fahnden.«


  Cotton wurde hellhörig. »Meine Vorgeschichte? Was haben Sie ihr erzählt?«


  »Was in Ihrer Akte steht«, beteuerte Decker. »Dass Sie Ihre Familie beim Anschlag auf das World Trade Center im September 2001 verloren haben und den Verlust wettzumachen versuchen, indem Sie einen Kampf gegen das Unrecht führen.«


  »Sie gehen ziemlich leichtfertig mit dem Privatleben anderer Menschen um«, meinte Cotton vorwurfsvoll.


  »Ich weiß.« Decker blickte reumütig drein. »Aber manchmal heiligt der Zweck die Mittel.«


  Cotton schluckte seinen Ärger herunter. »Okay. Bereden wir alles Weitere beim Frühstück.«


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Cotton nahm den Hörer ab. Ramos, der Portier, meldete sich. »Entschuldigen Sie die frühe Störung, Señor. Die Polizei ist hier und möchte Sie und die Señora im Zusammenhang mit Ihren Ermittlungen sprechen. Es ist dringend. Die Beamten erwarten Sie draußen auf dem Hotelparkplatz.«


  »Danke«, sagte Cotton nur, legte auf und weihte Decker ein. Beide wussten nicht, was sie von dem Anruf halten sollten. War es möglich, dass die Polizei die vermissten Studentinnen gefunden hatte?


  Routiniert schnallte Cotton sich das Holster mit seiner Dienstwaffe um. Trotz der Hitze zog er ein Hemd darüber, ließ es aber halb aufgeknöpft. Das ermöglichte ihm einen schnellen Griff zur Pistole. Außerdem sah man so nicht auf den ersten Blick, dass er eine Waffe trug.


  Bevor er das Zimmer verließ, nahm er sein Smartphone und drückte es Dolores in die Hand. »Das ist ein Satellitentelefon. Stecken Sie es ein. Sollte das Gespräch mit der Polizei länger dauern, oder falls die entführten Studentinnen gefunden wurden, ruft meine Kollegin Sie an.«


  Er blickte Decker fragend an. Sie nickte nur als Antwort.


  »Haben Sie verstanden?«, fragte Cotton die Mexikanerin.


  »Ja …«, sagte Dolores zögernd.


  Decker im Schlepptau, eilte Cotton aus dem Zimmer und zum Fahrstuhl.


  *


  Auf dem Hotelparkplatz war alles ruhig. Am Himmel kämpfte die Morgensonne sich durch die Smogwolke, die die Stadt einhüllte und die Straßenzüge in orangefarbenes Licht tauchte. Es war gerade acht Uhr, doch die Luft war bereits so staubig und stickig wie in einem Bratofen. Kein Windhauch linderte die drückende Hitze.


  Hinter einem geparkten SUV quetschte sich eine Gestalt vorbei. Sie sah aus, als wäre sie einem schlechten Latino-Gangsterfilm entsprungen: Groß gewachsen, das Gesicht von Pockennarben übersät, muskulös und mit einer ärmellosen, in Brusthöhe ausgebeulten Jacke bekleidet, unter der er garantiert keine Schachtel Pralinen trug. Jeder sichtbare Zoll seiner Haut war tätowiert.


  Cotton blieb stehen, musterte den Fremden und seufzte. »Irgendwie habe ich das Gefühl, der Tag könnte übel enden.«


  »Ja, das Gefühl kenne ich«, versicherte seine Begleiterin ihm. »Es beschleicht mich im Moment auch gerade.«


  »Ihr seid die Gringos, die seit gestern hier rumschnüffeln, oder?« Der Unbekannte baute sich drohend vor ihnen auf.


  »Wir sind US-Amerikaner«, bestätigte Cotton, den Rest der Frage ließ er unkommentiert.


  »Tja, schlechte Sache.« Der Fremde fuhr sich mit einer Hand über seinen kahl geschorenen Kopf. »Ihr sorgt für eine Menge Unruhe in der Stadt.«


  »Und?«


  »Und deshalb will euch jemand sprechen. Also werden wir jetzt einen kleinen Ausflug machen.«


  »Hat dieser Jemand auch einen Namen?«


  »Schon mal von El Presidente gehört?«


  Cotton schüttelte den Kopf.


  »Fein, dann werdet ihr ihn jetzt kennenlernen.«


  »Nehmen Sie Ihre Hand weg«, fauchte Decker den Kerl an, als er sie am Arm packte.


  »Machen Sie es uns nicht unnötig schwer. Wir wollen keinem wehtun, also zwingt uns nicht dazu.«


  »Wir?«, wiederholte Decker. »Wer ist ›wir‹?«


  Wie auf Kommando stiegen drei Latinos aus dem SUV. Allesamt mit kahl geschorenen Köpfen und Tätowierungen am ganzen Körper einschließlich Gesicht und Glatzen.


  »Okay, rückt die Schießeisen raus«, forderte ihr Anführer die FBI-Agents auf. »Hübsch langsam.«


  Die beiden zögerten kurz, dann zogen sie mit den Spitzen von Daumen und Zeigefinger ihre Dienstwaffen aus den Holstern, hielten sie dem Ganoven hin und sahen ihn abwartend an.


  Nachdem der Mann ihre Waffen einkassiert hatte, schickten die Agents sich in das Unvermeidliche und stiegen in den SUV.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte Decker, während sie auf der Rückbank Platz nahm.


  »Überraschung«, sagte der Kerl hinter dem Lenkrad und ließ den Motor an.


  *


  Die Fahrt ins Ungewisse endete in einer der reizvolleren Ecken von Ciudad Juárez. Aus architektonischer Sicht entpuppte sich der Vorort als Kontrastprogramm zum Rest der Stadt. Die Straßen wurden von Luxusvillen gesäumt, jede weitläufig umfriedet mit gepflegten Gärten voll Schatten spendender Palmen und mit hübschen Springbrunnen.


  »Aussteigen und mitkommen«, blaffte der Fahrer die Agents an und stieg aus.


  Cotton und Decker stiegen aus dem Wagen und wurden von den Schlägern zu einer Villa geführt, die eher einem Palast als einem Wohnhaus glich. Typisch spanische Bauweise mit Rundbögen und Erkern; auch an Ecktürmchen hatte man nicht gespart. Die zweiflügelige Haustür wurde durch ein Ziergitter aus fingerdickem Metall gesichert. Dahinter stand ein untersetzter Mexikaner mit einer Magnum in der Pranke. Er öffnete die Tür.


  Die Agents betraten mit ihren Begleitern das Foyer aus weißem Marmor. Überall waren Überwachungskameras angebracht. Unmittelbar hinter dem Eingang stand ein Metalldetektor.


  Nachdem alle eingetreten waren, schloss der Wachmann das Gitter wieder und führte die Besucher in einen weitläufigen Wohnbereich.


  Cotton ließ sich nichts anmerken, doch seinen Blicken entging nichts: antike Möbel, Balkendecke, Rundbogenfenster, offener Kamin. Zwei kräftig gebaute Mexikaner waren neben dem Eingang postiert. Es waren unzweifelhaft die tätowierten Biker, die den Anschlag mit dem Blutbeutel auf Decker verübt hatten.


  Die Gang verteilte sich im Raum und lümmelte sich auf Stühlen und Sesseln. Cotton und Decker blieben vor einem wuchtigen Schreibtisch stehen.


  Dahinter saß der Hausherr. Ein schlanker, mittelgroßer Mexikaner Anfang fünfzig, der seinem äußeren Erscheinungsbild große Aufmerksamkeit zu widmen schien: maßgeschneiderte Garderobe, sorgfältig frisiertes Haar, manikürte Fingernägel.


  »Seien Sie willkommen in meiner bescheidenen Behausung«, grüßte er in fließendem Englisch mit nur leichtem Akzent. Mit einer Geste forderte er seine Gäste auf, sich auf zwei Stühle aus geschnitztem Rosenholz zu setzen. »Ich will Sie auch nicht lange aufhalten. Ich möchte Sie nur etwas fragen: Warum fahren Sie nicht heute noch nach Hause? Die Hitze in diesem Land, das ist doch nichts für Ihresgleichen.«


  »Haben Sie uns herkommen lassen, um mit uns übers Wetter zu reden?«, tat Cotton verwundert und nahm auf dem Stuhl neben Decker Platz.


  Ihr Gastgeber zog eine Zigarre aus einem silbernen Kästchen und zündete sie an. »Ich habe in den vergangenen Tagen einiges über Sie gehört, Special Agent Decker und Special Agent Cotton. Da wollte ich Sie gerne mal persönlich kennenlernen.«


  »Sie wissen also, wer wir sind«, erwiderte Decker. »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf? Und was wollen Sie wirklich von uns?«


  Der Gefragte seufzte. »Ihr Amerikaner wollt immer gleich zur Sache kommen. Na schön, mein Name ist El Presidente. Zumindest nennt mich jeder so. Ich bin Geschäftsmann.«


  »Und was ist Ihr Geschäft? Hat es vielleicht mit Drogen zu tun?«


  »Keine Ahnung, wovon Sie reden.« Er paffte an seiner Zigarre, bis die Spitze glühte, inhalierte und blies den Rauch langsam und genüsslich aus. »Andererseits können wir nicht alle Musterbürger sein. Vielleicht werden Sie deshalb verstehen, wieso es mich interessiert, warum das FBI in meiner Stadt herumschnüffelt.«


  »Um eine Einladung von Ihnen zu bekommen«, erwiderte Cotton trocken, wobei die von allen Seiten auf ihn gerichteten Waffen keinen großen Endruck auf ihn zu machen schienen. »Hat offenbar geklappt.«


  Die Miene seines Gastgebers verdüsterte sich. »Niemand macht sich über El Presidente lustig, Mister FBI«, sagte er mit drohendem Unterton. »Ich bin ein freundlicher Mensch, wissen Sie, aber wenn mich jemand nicht ernst nimmt, macht mich das übellaunig, und dann komme ich auf komische Ideen. Beispielsweise könnte ich auf den Gedanken kommen, Ihre hübsche Begleiterin für immer in einem Bordell verschwinden zu lassen. Glauben Sie mir, das würde eine ziemlich peinliche Erfahrung für die vornehme Lady.«


  »Nur damit das klar ist: Wir sind nicht zum Scherzen hier«, erklärte Decker. »Und Ihre Drohungen lassen mich kalt.«


  »He, die Señorita gefällt mir«, lachte El Presidente in Richtung seiner Leute. »Sie hat Mumm. Wahrscheinlich mehr als ihr alle zusammen.« Er wandte sich mit breitem Grinsen wieder Decker zu. »Wir sollten uns ein bisschen näher kennenlernen.«


  »Können wir jetzt zur Sache kommen?«, fragte sie, ohne auf seine Anmache einzugehen. »Was wollen Sie?«


  El Presidente betrachtete seine Zigarre, als wolle er deren Beschaffenheit studieren. »Verraten Sie mir lieber, wie Ihnen Ciudad Juárez gefällt.«


  »Die Stadt ist schön«, sagte Cotton, als Decker keine Antwort gab, »aber ein bisschen heruntergekommen.«


  »Ja, das Problem ist mir geläufig«, gestand sein Gegenüber. »Die Stadt geht langsam vor die Hunde. Früher konnte man sich hier noch richtig amüsieren. Da spielten an jeder Straßenecke gute Mariachi-Musiker, und die Señoritas waren noch echte Ladys. Heute findet man hier nur noch Schlampen, und dieses Technogedröhne verquirlt einem das Hirn zu Quark. Wegen dieser Stadt wollte ich mit Ihnen sprechen. Deswegen habe ich Sie herbringen lassen.«


  »Eine höfliche Einladung per Telefon hätte es auch getan«, entgegnete Cotton.


  »Sí, sí, ich bewege mich juristisch auf unsicherem Boden.« El Presidente nickte, während er die Asche von seiner Zigarre am Aschenbecher abstreifte. »Aber Sie hätten womöglich Kollegen von der DEA mitgebracht. Dabei möchte ich gern allein mit Ihnen reden.«


  »Wieso haben Sie uns nicht gleich umgebracht?«, fragte Decker provozierend. »Warum diese Entführung?«


  El Presidente breitete die Arme aus und tat entrüstet. »Meine Leute sollten Sie nur herbringen, damit wir ein wenig miteinander plaudern, das ist alles. Ich habe nicht vor, Sie zu töten. Jedenfalls heute noch nicht. Wie es dann weitergeht, hängt ganz von Ihnen ab.«


  »Wenn Sie uns nichts tun wollen, wieso sind uns dann Ihre Leute in die Quere gekommen?« Cotton deutete mit dem Kinn zu den Bikern, Ernesto und Barillo Guevera. »Die Idee, uns mit einem Beutel Blut zu bewerfen, war originell. Gab nen tollen Effekt, perfekt für jeden Splatterfilm. Allerdings ist die Bluse meiner Kollegin jetzt ruiniert.«


  »Es war übrigens Schweineblut aus einer Schlachterei, falls es Sie beruhigt«, wandte sich El Presidente mit einem versöhnlichen Lächeln an Decker.


  »Danke für die Rücksichtnahme«, erwiderte sie kalt.


  »Die Dinge sind nicht immer so klar umrissen, wie sie auf den ersten Blick zu sein scheinen«, behauptete ihr Gegenüber geradezu philosophisch. »Was den Anschlag mit dem Schweineblut angeht, sollte das nur ein kleiner Hinweis sein.«


  »Worauf?«


  »Dass Sie besser umgehend nach Hause verschwinden. Da Sie den Rat nicht befolgt haben, ließ ich Sie seitdem von Ernesto und Barillo überwachen. Zu Ihrem eigenen Schutz.«


  »Klar, wozu sonst«, erwiderte Cotton sarkastisch und warf demonstrativ einen Blick auf seine Armbanduhr, um zu bekunden, dass er das Gespräch als Zeitverschwendung empfand. »Es sei denn, um uns bei passender Gelegenheit abzuservieren.«


  El Presidente zuckte die Achseln. »Warum sollte ich? Sie erledigen bloß Ihren Job. Ich respektiere Pflichtbewusstsein. Das verlange ich auch von meinen Leuten. Und so wie meine Männer riskieren auch Sie täglich Ihr Leben. So gesehen sind wir beinahe Kollegen, nur auf verschiedenen Seiten des Gesetzes.«


  »Wer hat Sie von unserer Einreise nach Mexiko unterrichtet?«, fragte Decker dazwischen.


  »Bedaure, aber diese Information unterliegt der Diskretion.« El Presidente legte das Gesicht in tiefe Sorgenfalten. »Dagegen würde mich interessieren: Was genau suchen Sie in Mexiko?«


  »Antworten.«


  »Suchen wir die nicht alle?«, erwiderte er in einem sanften und doch irgendwie beunruhigenden Ton. »Antworten worauf?«


  »Falls es Sie beruhigt, man hat uns nicht auf Ihr Syndikat angesetzt«, versuchte Decker die Gesprächsführung an sich zu reißen. »Es sei denn, Sie hätten etwas mit der Entführung der beiden amerikanischen Studentinnen Sandra Collins und Penny Marshall zu tun, die vergangenes Wochenende in Ciudad Juárez verschwunden sind.«


  »Und nach denen Sie heute jeden zweiten Bewohner der Stadt befragt haben«, sagte El Presidente wie jemand, dem man nichts über das Leben und seine Heimtücken erzählen musste. »Offen gesagt, hielt ich das tatsächlich bloß für einen Vorwand, um in Wahrheit verdeckt wegen etwas anderem zu ermitteln. Womöglich gar gegen mich. Was diese verschwundenen Amerikanerinnen angeht, sagen mir ihre Namen nichts. Ich kann Ihnen aber versichern, in den vergangenen beiden Wochen wurde niemand von meinen Leuten entführt. Wenn, dann kidnappen wir allenfalls allzu reiche Amerikaner des Lösegeldes wegen. Oder jemanden, der uns Ärger machen will oder gemacht hat. Was sollte ich mit zwei Studentinnen anfangen?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Cotton, ohne sich seine wachsende Ungeduld anmerken zu lassen. »Sagen Sie es mir.«


  »Zwei mittellose Mädchen zu entführen würde höchsten Sinn machen, um sie in einem Bordell arbeiten zu lassen«, sagte El Presidente in einem Tonfall, bei dem man nicht wusste, ob es ernst oder im Scherz gemeint war. »Die Sache ist nur die: Richtig Geld verdient man mit Drogen, Erpressung, Waffenhandel. Das Geschäft mit Huren bringt wenig und macht viel Ärger. Deshalb ist es eher etwas für Kleinkriminelle.« Er legte eine Kunstpause ein, atmete kräftig durch und sagte dann: »Gut, ich glaube Ihnen. Sie ermitteln also nicht gegen mich. Und glauben Sie mir bitte: Ich habe nichts mit den entführten Studentinnen zu tun.«


  »Nachdem das geklärt ist, dürfen wir also wieder gehen«, schloss der G-Man daraus.


  »Nicht so voreilig, junger Mann.« El Presidente stieß eine Rauchwolke aus und paffte dann ein paar Mal an seiner Zigarre, bevor er fortfuhr: »Zwei Mädchen werden in Mexiko vermisst, und das FBI schickt zwei Agents, um sie zu suchen? Bei allem Respekt, aber wenn das FBI jedes Mal in Ciudad Juárez ermitteln würde, wenn hier ein amerikanischer Jugendlicher verschwindet, würde es in der Stadt permanent vor Agents wimmeln. Deshalb frage ich mich, was so besonders an diesen Studentinnen sein könnte.«


  »Eines der Mädchen ist ihre Nichte«, log Cotton und deutete dabei mit dem Daumen auf Decker. »Wir ermitteln zwar mit Wissen und Billigung des FBI, trotzdem sozusagen … inoffiziell.«


  »Gut und schön. Aber sollte Ihnen beiden während der Ermittlungen etwas zustoßen, wird sich der Justizminister gezwungen sehen, mit aller Härte gegen das Verbrechen in Ciudad Juárez vorzugehen«, überlegte El Presidente laut. »Nicht, dass mir das schlaflose Nächte bereiten würde, aber es wäre schlecht fürs Geschäft. Solche Komplikationen würde ich am liebsten erst gar nicht aufkommen lassen. Unter uns: In dieser Stadt gibt es einige zweifelhafte Elemente, die Sie mit Sicherheit gern tot sehen würden.«


  »Wer?«


  »Die Entführer der Studentinnen zum Beispiel.«


  »Sie kennen diese Leute?«


  »Nein. Wenn ich wollte, wüsste ich ihre Namen aber innerhalb einer Stunde.«


  »Dann besorgen Sie uns diese Namen, und Sie sind uns los, sobald wir die Mädchen befreit haben«, schlug Cotton vor.


  »Wer sagt Ihnen, dass sie noch leben?«, fragte El Presidente zurück.


  »Wären sie tot, weshalb sollten wir dann noch in Gefahr schweben? Ihre Entführer hätten die Leichen längst entsorgt und nichts mehr von uns zu befürchten.«


  »Sehen Sie es mir trotzdem nach, wenn ich dem FBI bei der Aufklärung eines Falles nicht behilflich sein kann«, warb El Presidente um Verständnis. »Das widerspräche einem Ehrenkodex. Und bei uns wird nicht lange gefackelt, wenn jemand gegen die Gesetze dieser Stadt verstößt.«


  »Und das Gesetz sind Sie?«


  »Unter anderem«, sagte er mit einem Lächeln, das so falsch war wie ein Dreidollarschein. »Sie lernen schnell, mein Freund. Bevor ich Sie jetzt entlasse, gebe ich Ihnen noch zwei Ratschläge mit auf den Weg: Erstens, sollten Sie nach Mitternacht noch in Ciudad Juárez sein, werden bei Sonnenaufgang irgendwo draußen in der Wüste Kojoten auf Ihr Grab pinkeln. Sie werden sterben, und Ihre Begleiterin wird bis an ihr Lebensende als Cracknutte auf dem Strich anschaffen gehen.« Das Lächeln wich nicht aus seinem Gesicht, während er seine Zigarre im Aschenbecher ausdrückte. »Die Uhr tickt, und ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht. Also überlegen Sie sehr genau, was die beste Option ist.«


  »Beste Option für wen?«, fragte Cotton. »Für Sie oder für uns? Noch bin ich nur hier, um einen Entführungsfall zu klären. Rühren Sie meine Kollegin oder mich nur an, dann wird die Sache offiziell. Und dann wären die Kojoten das Geringste, worum Sie sich Sorgen machen müssten. Nachdem das geklärt wäre, was wäre Ihr zweiter Ratschlag an uns?«


  Das Grinsen verschwand aus El Presidentes Gesicht. »In Ihrem Hotel geben Sie gerade einer Prostituierten Zuflucht, der Sie Schutz zugesichert haben. Ich frage Sie, wie sollen die Zuhälter in dieser Stadt ihre Señoritas noch motivieren können, wenn diese keine Angst mehr vor ihnen haben, weil sie unter dem Schutz des FBI stehen? Daher sollten Sie diese kleine Nutte auf die Straße setzen und sie dorthin schicken, wo sie hergekommen ist.«


  »Danke für den Tipp«, versprach Cotton und stand auf. »Können wir jetzt gehen?«


  Der Drogenboss lehnte sich zurück und faltete bedächtig die Hände. »Das ist eine gute Idee. Gehen Sie. Kehren Sie umgehend in die Vereinigten Staaten zurück. Vergessen Sie die Entführten, steigen Sie jetzt gleich in Ihr Auto und fahren Sie zur Grenze, so schnell Sie können. Ich möchte Sie nur vor Schaden bewahren.«


  »Schaden durch wen?«


  »Durch Sie selbst.«


  Die Agents standen auf und gingen Richtung Zimmertür. Dort angekommen, blieb Cotton beim älteren der beiden Brüder stehen. »Wenn du und dein Kumpel meiner Begleiterin noch einmal zu nahe kommt, endet das Spielchen für euch nicht mehr so glimpflich wie gestern«, sagte er mit kalter Stimme.


  »Nicht, wenn ich dich zuerst umbringe«, presste der Mexikaner trotzig hervor. »Danach knöpf ich mir deine Freundin vor und mach mit der ein paar Sachen, die sie sich nicht mal in ihrer wildesten Fantasie ausmalen kann.«


  Cotton hätte am liebsten zugeschlagen. Decker schien seine Gedanken zu erraten, trat neben ihn und hielt sein Handgelenk fest.


  »Aber, aber, Mister Cotton«, rief El Presidente ihm tadelnd hinterher. »So viel Unbeherrschtheit. Nun ja, eines Tages werden auch Sie lernen, dass das Leben nicht immer so läuft, wie man sich das vorstellt. Die Guten gewinnen nur im Film. Und nicht vergessen: Entweder Sie sind bis heute Mitternacht zurück in Ihrer Heimat, oder ich schicke Sie dorthin, von wo es kein Zurück mehr gibt.«
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  An der Haustür von El Presidentes Villa gab einer der Gorillas den Agents ihre Waffen zurück. Allerdings ohne eine Patrone Munition im Magazin.


  Die Straße lag menschenleer da. Cotton und Decker schlenderten zu den geparkten Autos. Aus der Villa folgte ihnen niemand.


  »Man möchte es nicht glauben.« Decker seufzte erleichtert, als sie ihre Waffe im Holster unter ihrem Blazer verstaute. »Wir leben noch. Fragt sich nur, was wir jetzt tun sollen.«


  »Wenn möglich die gewährte Schonfrist bis Mitternacht einhalten, und bis dahin den Fall aufklären. Immerhin haben wir eine einheimische Quelle.«


  »Dolores.«


  »Genau.« Cotton verstaute seine Waffe, vergewisserte sich, dass ihnen wirklich niemand folgte, und verschärfte dann das Tempo.


  »Halt, warten Sie!« Decker hatte Mühe, auf ihren hochhackigen Espadrilles mit Cotton Schritt zu halten. »Was rennen Sie denn so. Ist doch niemand hinter uns her.«


  »Hinter uns nicht«, antwortete er. »Aber wenn El Presidente wusste, dass Dolores sich in unserem Hotel versteckt, weiß es auch jeder andere Ganove in dieser Stadt, einschließlich der Entführer von Sandra und Penny. Wenn die zwei und zwei zusammenzählen, kommen sie vielleicht darauf, dass Dolores wegen der beiden Mädchen mit dem FBI reden könnte. Und das werden die auf keinen Fall dulden. Ich hoffe, dass wir nicht zu spät kommen und unsere Informantin noch unversehrt ist.«


  »Sie haben recht.« Decker erschrak. »Wir müssen schnellstens ins Gran Ancira zurück. Ich habe nur leider keine Ahnung, wo wir hier sind. Ich rufe ein Taxi.«


  »Nein, das dauert zu lange.« Cotton trat an den geparkten SUV, mit dem die Gang sie hergebracht hatte. Das Fahrzeug war unverschlossen. Der Zündschlüssel steckte. Nur ein Verrückter oder Lebensmüder käme auf die Idee, ein Auto von El Presidente zu stehlen.


  »Kommen Sie.« Cotton stieg auf der Fahrerseite ein und startete den Motor. »El Presidente ist uns was schuldig.«


  »Was haben Sie vor?«, fragte Decker verunsichert.


  »Mir sein Auto ausleihen. Keine Sorge, es wird sich schnell herumsprechen, dass ich es vor unserem Hotel abgestellt habe, wo er es unversehrt wieder abholen kann.«


  Decker öffnete die Beifahrertür und schlüpfte auf den Sitz. Cotton legte einen Gang ein und gab Gas. Die durchdrehenden Räder brauchten eine Sekunde, ehe sie auf dem Asphalt Haftung fanden.


  Dank des GPS fanden die Agents problemlos zu ihrem Hotel zurück. Decker versuchte unterwegs mehrmals, Dolores auf Cottons Smartphone zu erreichen. Vergebens.


  Auf dem Hotelparkplatz stellten sie den SUV in einer Parktasche ab, sprangen bei laufendem Motor heraus und rannten zum Eingang. In der Lobby eilten sie an dem überraschten Portier vorbei und stürmten die Treppe hinauf.


  Keuchend erreichten sie den obersten Absatz und betraten den Korridor, der zu ihren Räumen führte. Nur noch wenige Schritte trennten sie von Cottons Zimmer, in dem sich Dolores versteckte, falls sie keine kalten Füße bekommen und sich aus dem Staub gemacht hatte. Was erklären würde, weshalb sie vorhin Deckers Anrufe nicht entgegengenommen hatte. Andererseits war die Mexikanerin ein großes Risiko eingegangen, um das Schicksal ihrer verschollenen Schwester zu klären. Weshalb sollte sie jetzt, so kurz vor ihrem Ziel, aufgeben?


  In diesem Moment überfiel Cotton das Bedürfnis, seine Begleiterin schützend in die Arme zu nehmen. Während er noch über das merkwürdige Gefühl grübelte, wurde die Tür seines Zimmers in Stücke gerissen. Dahinter detonierte mit ohrenbetäubendem Krachen eine Sprengladung und verwandelte den Raum in eine Flammenhölle. Niemand, der sich in dem Zimmer aufgehalten hatte, konnte das Inferno überlebt haben.


  Wo Sekundenbruchteile zuvor noch die Tür gewesen war, schoss ein Feuerball heraus. Die Druckwelle schleuderte die Agents zu Boden, während über ihnen eine lodernde Flammenwand hinwegfegte. Trümmerteile, brennende Holzsplitter und glühende Asche prasselten auf sie herab. Cotton spürte, wie der tödliche Hauch über ihn hinwegfegte, wie glühende Partikel Löcher in seine Kleidung brannten und Haare und Haut verschmorten. Irgendetwas traf ihn mit Wucht am Kopf. Mit geschlossenen Augen lag er ausgestreckt da, fast taub, die Hände gefühllos. Er versuchte die Augen aufzuschlagen. Alles, was er sah, waren schwarze Rauchwolken.


  Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er im Rücken Deckers Stimme vernahm: »Was zur Hölle ist passiert?«


  Benommen registrierte er, wie die Agentin neben ihm sich aufrappelte. Sie ergriff seinen Arm und zerrte ihn auf die Füße. Der Rauch lichtete sich etwas und enthüllte die Überreste von Cottons Zimmer. Das Mobiliar war zertrümmert und größtenteils verbrannt.


  Sich gegenseitig stützend, humpelten die Agents durch den beißenden Qualm. Hustend erreichten sie das Treppenhaus, das erfüllt war von panischen Stimmen und Schreien. Cotton und Decker kämpften sich die Treppe bis ins Erdgeschoss hinunter, wo die Hotelgäste zu den Ausgängen drängten. Überall herrschte Geschrei, Gedränge, Gestoße. Nur in der Lobby harrte der Portier regungslos hinter dem Empfangstresen aus und beobachtete das Chaos mit stoischer Gelassenheit.


  Durch einen Seitenausgang gelangten Cotton und Decker auf den Parkplatz. Decker zitterte am ganzen Leib. Während sie mit den Tränen kämpfte, kämpfte Cotton mit unbändigem Zorn auf den oder die Attentäter, aber auch auf sich selbst. Er hatte Dolores versprochen, sie zu beschützen. Jetzt war sie tot, von einer Bombe zerfetzt.


  Auf dem Platz wuchs die Menge der Gaffer. Alles starrte auf das ausgebrannte Fenster von Cottons Zimmer im dritten Stock. Die Wucht der Explosion war so stark gewesen, dass überall auf dem Asphalt Trümmer verstreut lagen.


  Sirenen erklangen in der Ferne und wurden lauter. Auf der Zufahrt zur Straße flackerten blaue und rote Lichter. Die Menge wich vor einem schweren Löschzug zurück. Zwischen den Gaffern und dem Hotel kam das Fahrzeug zum Stehen. Die Sirenen verstummten. Feuerwehrmänner sprangen vom Löschzug, rollten Schläuche aus und schlossen sie an Hydranten an. Hinter dem Löschzug hielt ein Retungswagen.


  »Wir waren so dicht davor, die Studentinnen zu finden«, sagte Decker. »Diese Ratte steckt dahinter, jede Wette.«


  »El Presidente?« Cotton blickte sie verwundert an.


  »Wer sonst? Erst lockt er uns aus dem Hotel und von Dolores weg, dann räumen seine Killer unsere einzige Zeugin aus dem Weg, ehe sie ihm gefährlich werden kann.«


  »Er war nicht der Einzige, der von Dolores in meinem Zimmer wusste«, gab Cotton zu bedenken.


  »Sie meinen, jemand hat sie beschattet, als sie das Hotel gestern betrat?«


  »Nein. Dann hätte derjenige sie erst gar nicht zu uns gelassen. Ein Bombenanschlag in einem Hotelzimmer ist viel komplizierter auszuführen, als jemanden auf der Straße mit einer Kugel zu töten.«


  »Das stimmt«, pflichtete Decker ihm bei. »Dann gibt es eigentlich nur eine Person, die Dolores Versteck verraten haben könnte.«


  Cotton blickte sie an. »Umberto Ramos, unser sauberer Portier, der Dolores auf mein Zimmer gelassen hat.«


  »Richtig. Er weiß, dass wir vom FBI sind«, führte Decker weiter an. »Und wegen der Fotos, die ich ihm gezeigt habe, und der gestellten Fragen wusste er auch, dass wir Sandra Collins und Penny Marshall suchen.«


  »Wahrscheinlich hat er sich nebenbei was verdient, indem er diversen Ganoven steckte, dass Dolores gerade dem FBI einen Besuch abstattet«, kombinierte der G-Man. »Möglicherweise ist Ramos in Unterweltkreisen so bewandert, dass er sogar Dolores Zuhälter kennt. Der alarmierte daraufhin einen seiner Kumpel, der möglicherweise die gekidnappten Studentinnen in der Gewalt hat.«


  »Dann wäre die Einladung dieses mexikanischen Gangsterbosses reiner Zufall gewesen.«


  »Ja, aber mit fatalen Folgen für Dolores. Dieser Zufall kam ihrem Mörder sehr gelegen.«


  »Dann müssten wir über Ramos sowohl an Dolores Mörder wie auch an die Entführer der Mädchen herankommen.«


  »Schon möglich. Deshalb sollten wir ein paar Takte mit ihm reden.«


  Inzwischen hatte die Feuerwehr den Brandherd im dritten Stock des Hotels unter Kontrolle gebracht. Die ersten Feuerwehrmänner verließen bereits wieder das Hotel und schoben sich durch die Menge zu ihrem Löschzug zurück.


  Cotton zeigte einem der Männer seinen FBI-Ausweis und erkundigte sich nach Dolores Leiche. Der Gefragte musterte Cotton verwundert, ehe er sich an seine Kollegen wandte. Doch keiner der Feuerwehrleute wusste etwas von einer Leiche in dem ausgebrannten Zimmer.


  »Dann lebt Dolores vielleicht noch«, folgerte Decker.


  »Gut möglich«, meinte Cotton. »Und eine Antwort, was ihren Aufenthaltsort betrifft, kann uns nur einer geben.«


  *


  Als Cotton ihn mit einer Hand am Kragen packte und halb über den Empfangstresen der Hotellobby zog, reagierte Umberto Ramos auf geradezu klassische Art und Weise. Augen und Mund weit aufgerissen versuchte er, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun: schreien, strampeln, sich losreißen.


  Cotton drückte ihm die Mündung seiner ungeladenen Waffe gegen die Stirn. Ein bewährtes Beruhigungsmittel, das auch diesmal wirkte. Von einer Sekunde auf die andere erstarrte der Portier.


  Cotton beugte sich über das Gesicht des Mannes. »Ich weise Sie darauf hin«, erklärte er, »dass alles, was Sie sagen, hilfreich für Sie sein kann. Es sollte allerdings die Wahrheit sein.«


  »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Ich habe nichts getan.«


  »Oh doch. Sie haben Informationen über uns verscherbelt. Sie sind nicht der erste Portier, der krumme Geschäfte mit der Unterwelt macht. Nur hatte Ihr Tipp böse Folgen für unsere Besucherin. Sollte sie tot sein, klebt ihr Blut an Ihren Händen, Señor. Deshalb verraten Sie mir besser auf der Stelle, wer sie aus dem Hotel verschleppt hat.«


  »Sí, sí!«, stieß Ramos hervor. »Ich habe ein paar Typen angerufen und geholfen, die Señorita durch einen Hinterausgang aus dem Hotel zu schmuggeln. Aber nur, weil ich bedroht wurde. Glauben Sie ernsthaft, ich würde für ein paar lumpige Dollar zusehen, wie eine Bombe an meinem Arbeitsplatz hochgeht?«


  »Was ich glaube, spielt keine Rolle«, erwiderte Cotton kalt. »Ich will wissen, wen Sie gestern Abend über meine Besucherin informiert haben. Raus mit der Sprache!«


  »Wenn ich Ihnen etwas darüber erzähle, tötet derjenige mich«, erwiderte der Portier verängstigt. »Wenn auch nur der Hauch eines Verdachts aufkommt, ich hätte Ihnen etwas verraten, bin ich ein toter Mann!«


  »Wir können Sie schützen«, versprach Decker. »Wenn Sie uns helfen, den Bombenleger und Entführer zu finden, kümmern wir uns darum, dass Sie mit einer neuen Identität ein neues Leben beginnen können.«


  Bevor der Portier antworten konnte, bremsten vor dem Haupteingang zwei Streifenwagen mit heulenden Sirenen. Vier uniformierte Beamte sprangen aus den Fahrzeugen, zogen ihre Pistolen und stürmten in die Lobby.


  »Waffe weg!«, rief einer der Polizisten und zielte auf Cotton.


  Der steckte seine Kimber ins Holster. »Wir sind vom FBI.«


  Decker präsentierte den Polizisten ihre ID-Card. Die senkten daraufhin ihre Waffen. Einer legte dem Portier Handschellen an.


  Cotton verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand. »Was soll das werden?«


  »Wir nehmen Señor Ramos in Gewahrsam«, antwortete der Polizist.


  »Weshalb?« Der G-Man ließ sich seinen aufwallenden Ärger nicht anmerken.


  »Steuervergehen«, lautete die fadenscheinige Begründung.


  »Moment mal«, protestierte Decker. »Dieser Mann steckt vermutlich mit dem Bombenleger unter einer Decke.«


  »Das ist uns bekannt, Special Agent«, entgegnete der Polizist mit entwaffnender Offenheit. »Aber würden wir diesen Mann Ihnen überlassen, würden meine Kollegen und ich nach Feierabend möglicherweise nur noch die Leichen unserer Familien vorfinden. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden. Wir bringen Señor Ramos an einen Ort, wo Sie ihn nicht finden werden, solange Sie noch in der Stadt sind. Was hoffentlich nicht mehr lange der Fall sein wird.«


  »Wir werden uns bei Ihrem Chef beschweren«, versprach Decker erzürnt.


  »Tun Sie das, Señorita«, erwiderte der Polizist. »Allerdings hat der Capitán uns persönlich hierhergeschickt, nachdem er vom Bombenanschlag auf das Hotel erfahren hatte. Unser Auftrag lautet, Señor Ramos vor Ihnen in Sicherheit zu bringen.«


  »Also weiß der saubere Polizeichef nicht nur, dass Ramos als Informant für die Unterwelt arbeitet«, folgerte Cotton, »er kennt sogar den Bombenleger und fürchtet ihn.«


  »Da Sie gerade von Capitán Aviles sprechen«, fuhr der Polizist fort. »Wir sollen Ihnen bestellen, er könne nicht mehr für Ihr Leben bürgen. Deswegen haben Sie die Stadt bis spätestens Mitternacht zu verlassen. Bei Zuwiderhandlung werden Sie festgenommen, von uns über die Grenze geschafft und mit einem Einreiseverbot belegt.«


  Cotton applaudierte spöttisch. »Na, wenn das El Presidente wüsste.«


  Die Agents sahen zu, wie die Polizisten den verhafteten Portier aus dem Hotel führten und in einen der Streifenwagen verfrachteten.


  Decker ballte die Fäuste. »Mit Ramos Festnahme schwindet unsere letzte Hoffnung, Dolores Entführer und die der Studentinnen zu finden. Wir brechen die Mission ab und sehen zu, dass wir vor Mitternacht außer Landes sind.«


  »Nein«, widersprach Cotton. »Eine Option haben wir noch.«


  »Und die wäre?«


  »Mein Smartphone. Wenn Dolores es noch bei sich trägt und es nicht ausgeschaltet wurde, könnten wir seinen Standort über Satellit orten. Dann wüssten wir exakt, wo sie sich befindet.«
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  Über Deckers Smartphone telefonierte Cotton mit dem G-Team in New York. In der Zwischenzeit verschwand Decker auf ihr Hotelzimmer. Der Plan war, die Sachen zu packen, die Hotelrechnung begleichen, wenn möglich Dolores zu retten und dann auf kürzestem Weg über die Grenze zurück in die USA zu fliehen. Ihr ursprüngliches Vorhaben, bis Mitternacht auch noch die verschleppten Studentinnen zu finden, hatten sie inzwischen begraben.


  Im ganzen Hotel stank es noch nach Rauch, und die Explosion hatte im Stockwerk eine Rußschicht über alles gelegt, doch die Polizei hatte es nicht einmal für nötig gefunden, das verwüstete Hotelzimmer abzusichern, geschweige denn die Umgebung. Mit spitzen Fingern öffnete Philippa den doppelten Boden ihres Trolleys, in dem eine Ersatzwaffe und zwei Magazine mit Munition deponiert waren. Eines tauschte sie gegen das leere Magazin ihrer Kimber aus, das andere steckte sie in ihre Handtasche. Anschließend raffte sie ihre Kleider aus dem Schrank zusammen, schüttelte sie aus, so gut es ging, warf alles in den Koffer und verließ damit das Zimmer.


  Auf dem Parkplatz wartete Cotton auf den Rückruf des G-Teams. Er setzte seine Sonnenbrille auf, nahm Decker das Gepäck ab und verstaute es im Kofferraum.


  Anschließend setzten sich die Agents in eine Tapas-Bar und bestellten etwas zu essen. Beide hatten noch nicht gefrühstückt, von einem Mittagessen ganz zu schweigen.


  *


  Cotton aß gerade die dritte Portion, als Deckers Handy klingelte.


  »Was n das für ne Melodie?«, knurrte er mit vollem Mund.


  »Carlos Chávez, Sinfonía Romántica«, klärte ihn Decker auf. »Davon verstehen Sie nichts.«


  »Was hat Zerookah herausgefunden?«


  Der IT-Spezialist des G-Teams hatte in der Tat Cottons Smartphone über Satellit orten können. Anscheinend war es eine Zeit lang abgeschaltet gewesen und erst kürzlich wieder aktiviert worden.


  Cotton bezahlte das Essen und eilte mit Decker zurück zum Hotelparkplatz. Vor der Fahrerseite hielt Decker inne, zog das Ersatzmagazin aus ihrer Handtasche und reichte es Cotton. Der lud damit seine Kimber nach und stieg dann auf der Beifahrerseite ein.


  Nach gut einer halben Stunde Fahrt erreichten sie die Stadtgrenze. Die Ausfahrt Richtung Südwesten war kaum breit genug, dass sie die Bezeichnung »Straße« verdiente. Die Fahrbahn war nicht asphaltiert und mit Schlaglöchern übersät.


  Inmitten einer ausgedörrten Wüstenlandschaft, die sich bis zum Horizont erstreckte, fanden die Agents die Quelle des GPS-Signals. Ungefähr fünf Meilen vor der Stadt war Cottons Smartphone gut sichtbar im Sand platziert  unmittelbar neben einer kürzlich freigeschaufelten Grube, in der mindestens ein Dutzend Leichen lagen. Von den meisten waren nur noch die Skelette übrig, andere glichen vertrockneten Mumien. Es waren allesamt Frauen, wie an den Resten der Bekleidung zu erkennen war.


  Ganz oben in dem Massengrab lag Dolores. Mit gebrochenem Blick und dem Einschussloch eines.38er Projektils in der Mitte der Stirn starrte sie die Agents an.


  Decker hielt sich ein Stück abseits und führte ein Telefonat. Währenddessen suchte Cotton die nähere Umgebung nach Spuren der Täter ab. Vergebens. Selbst sein Smartphone war dermaßen blank poliert, dass auf der Oberfläche weder normale noch genetische Fingerabdrücke in Gestalt von Hautschuppen eine Chance gehabt hätten.


  Cotton hob das Gerät aus dem Sand, rief damit das Polizei-HQ in Ciudad Juárez an und gab die Position des Massengrabes durch. Der Polizist am anderen Ende nahm den Anruf so ungerührt entgegen, als hätte er bereits darauf gewartet. Aufgrund der jüngsten Erfahrungen gab Cotton sich keinerlei Illusionen hin: Im Laufe des Tages würde die Spurensicherung herkommen, ein paar Fotos vom Fundort machen, für den Abtransport der Leichen sorgen und eine Akte anlegen, die dann in irgendeinem Regal Staub ansetzen würde.


  »Sehen Sie mal.« Decker deutete auf die Mumie neben Dolores Leichnam. »Es ist kein Zufall, dass man uns unsere Informantin hier präsentiert. Sehen Sie sich die Tote neben Dolores genauer an. Fällt Ihnen an ihrem Amulett etwas auf?«


  »Es stellt einen Schmetterling dar, genau wie das von Dolores«, stellte Cotton überrascht fest. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Dolores erzählte mir gestern Nacht, ihr Vater habe ihr und ihrer Schwester dieselben Medaillons geschenkt. Was bedeuten würde, dass diese tote Frau Dolores Schwester ist, nach der wir suchen sollten.«


  »Wiedervereint im Tod.« Obwohl Cotton sich äußerlich nichts anmerken ließ, ging ihm das Schicksal der beiden Schwestern unter die Haut. »Vermutlich hat Dolores ihren Entführern das als Grund genannt, weshalb sie uns im Hotel aufgesucht hat: Dass wir vom FBI nach ihrer Schwester fahnden sollten.«


  »Und diese zynischen Dreckskerle fanden es dann komisch, uns die Geschwister gemeinsam zu präsentieren. Die wussten genau, dass wir das Smartphone hier orten würden und nutzten es, um uns eine unmissverständliche Botschaft zukommen zu lassen: Dass jeder, den wir noch verhören, so endet wie Dolores.«


  »Und das wiederum bedeutet, dass ihre Entführer vor Dolores Ermordung erfahren haben, dass wir ihren Bombenanschlag überlebt haben«, meinte Cotton. »Vermutlich durch einen Anruf unseres korrupten Portiers, nehme ich an.«


  »Oder der Polizei.« Auch Decker war die Betroffenheit anzumerken. »Warum hat man Dolores überhaupt verschleppt, statt sie gleich im Hotel umzubringen?«


  »Diese Frage können wohl nur die Entführer beantworten«, sagte Cotton und fügte verbittert hinzu: »Sind wir dafür hergekommen? Nur um mit anzusehen, wie die Guten sterben und die Bösen weiterleben?«


  Decker blieb ihm eine Antwort schuldig. Sie verschränkte die Arme und starrte in die brennende Hitze der Wüste hinaus. Cotton hatte recht, gestand sie sich ein. Ihre Ermittlungen in Ciudad Juárez hatten nichts gebracht, nur eine Menge Schmutz aufgewirbelt und noch mehr Opfer gefordert.


  Cotton hegte ähnlich düstere Gedanken. Doch bei aller Trauer um Dolores, bei allem Zorn auf ihren Mörder und bei allen Selbstvorwürfen, dass er ihre Informantin nicht gut genug geschützt hatte, verlor er sein Ziel nicht aus den Augen: Er war nach Ciudad Juárez gekommen, um zwei gekidnappte Mädchen aus dieser Stadt der Toten zu befreien. Falls die beiden noch lebten, durfte er sie nicht im Stich lassen. Und falls sie tot waren, wollte er ihnen zumindest eine würdigere letzte Ruhestätte zukommen lassen als eine schäbige Grube irgendwo in der Wüste. Auch für Dolores und ihre Schwester würde er ein würdiges Begräbnis arrangieren, sobald er zurück in den Staaten war.


  Falls es ein Zurück gab.


  Cottons Blick schweifte zur Zufahrtsstraße, auf der sich zwei Streifenwagen näherten, die eine Staubwolke hinter sich aufwirbelten.


  Die Agents warteten, bis die Fahrzeuge bei ihnen hielten. Drei Polizisten und zwei Mitarbeiter der Spurensicherung stiegen aus. Decker wies sich als FBI-Agentin aus, gab zu Protokoll, was sie über das Massengrab wusste, und versprach einen ausführlichen Bericht nachzureichen. Einer der Polizisten nahm ihre und Cottons Daten auf, ehe er sich dem Tatort widmete.


  »Mit Dolores Tod dürften unsere Karten endgültig ausgereizt sein«, meinte Decker auf dem Weg zum Auto. »Wir reisen ab. Sofort.«


  Cotton verzog keine Miene. »Glauben Sie im Ernst, ich fahre seelenruhig nach Hause und lasse die Studentinnen so enden wie Dolores?«


  Decker klemmte sich hinters Steuer und wartete mit ihrer Antwort, bis Cotton auf der Beifahrerseite eingestiegen war. »Wie wollen Sie das Kunststück fertigbringen und die beiden bis Mitternacht finden? Das ist illusorisch.«


  »Meinetwegen können wir ein paar Tage dranhängen.« Cotton schlug die Tür zu und schnallte sich an. »Irgendwie wächst mir diese Stadt langsam ans Herz.«


  »Ersparen Sie mir Ihren Sarkasmus. Erinnern Sie sich lieber daran, was ich auf dem Hinflug gesagt habe: Sobald es gefährlich wird, ziehe ich die Notbremse und breche die Mission ab. Während Sie vorhin das Massengrab untersucht haben, habe ich mit Mr High in New York telefoniert.«


  »Und?«


  »Und ihn auf den neusten Stand unserer Ermittlungen gebracht.«


  »Und?«


  »Und er ist meiner Meinung. Wir sollen die Mission umgehend abbrechen und noch heute Mexiko verlassen. Das ist ein dienstlicher Befehl. Bei Zuwiderhandlung sind Sie gefeuert. Das soll ich Ihnen ausdrücklich ausrichten.«


  »Und Sie? Sie werden nicht gefeuert?«


  »Nein, weil ich dienstliche Anweisungen niemals infrage stelle, im Gegensatz zu einem gewissen Kollegen.«


  »Wenn wir also bis Mitternacht nicht jenseits der Grenze sind, sind wir entlassen, von der mexikanischen Polizei auf die Fahndungsliste gesetzt und der örtlichen Unterwelt zum Abschuss freigegeben.«


  »Richtig, richtig und nochmals richtig. Mitternacht ist unsere Deadline, im wahrsten Sinne des Wortes. Bei Missachtung riskieren wir bestenfalls unseren Job, schlimmstenfalls unser Leben.«


  Cotton schüttelte den Kopf, während seine Miene sich verhärtete. »Wenn das so ist, werde ich um Mitternacht wohl meinen Dienst quittieren und Sie allein abreisen lassen. Denn ich habe nicht die Absicht, dieses Land ohne die beiden Studentinnen zu verlassen.«


  »Sie wollen wegen einer ›Mission Impossible‹ Ihre Karriere beim FBI aufgeben?« Decker ließ den Motor an, legte einen Gang ein und fuhr los.


  »Ja«, bestätigte Cotton. »Wenn Sie damit leben können, die Mädchen aus Feigheit im Stich gelassen zu haben, okay. Ich kann es nicht.«


  »Das Spiel ist aus«, fuhr sie ihn an. »Verdammt, wieso geht das nicht in Ihren Dickschädel?«


  »Weil wir noch ein Ass im Ärmel haben. Was halten Sie von einem kleinen Abstecher zum Hauptquartier der Polícia Federal?«


  »Zu Joaquim Aviles, dem Polizeichef?«, fragte Decker verwundert.


  Cotton schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt.«


  10


  Im schwindenden Licht des Tages erreichten die Agents ihr Ziel. Sie kurvten zweimal um den Block, ehe sich eine Parklücke fand, stellten den Wagen ab und machten sich auf den Weg zum Haupteingang des Polizei-HQs.


  »Habe ich das richtig verstanden?«, vergewisserte sich Decker beim Betreten der Eingangshalle. »Sie wollen noch einmal mit den beiden inhaftierten Studenten sprechen?«


  »So ist es«, bestätigte Cotton.


  »Glauben Sie im Ernst, dass der Polizeichef uns zu ihnen lässt?«


  »Wir müssen ihm ja nicht verraten, dass wir zu ihnen wollen«, erwiderte der G-Man augenzwinkernd. »Mit etwas Glück erinnern sich die Wachen vor den Zellen an uns und lassen uns passieren.«


  »Falls ihnen ihr Boss nicht befohlen hat, uns auf der Stelle zu verhaften, wenn wir noch mal aufkreuzen.«


  »Finden wir es heraus.«


  Mit widerstrebenden Gefühlen folgte Decker ihrem Partner durch die Flure zum Zellentrakt. »Ich glaube nicht, dass die Milchbubis etwas mit der Entführung der Mädchen zu tun haben«, sagte sie.


  »Das traue ich denen auch nicht zu«, gestand Cotton. »Trotzdem verschweigen sie etwas. Und ich will wissen was.«


  Sie hatten Glück. Die Studenten waren immer noch nicht in ein anderes Gefängnis überführt worden. Außerdem erkannte einer der Wachposten vor dem Arrestbereich die Agents vom letzten Besuch wieder und ließ sie vorbei.


  Cotton und Decker blieben vor der Zelle stehen, in der Larry Meyer und Andrew Phillips untergebracht waren. Die beiden waren so in ihr Elend vertieft, dass sie die Besucher erst gar nicht wahrnahmen.


  »Guten Abend«, grüßte Cotton.


  Die Studenten blickten abrupt auf.


  »Wie geht es Ihnen?«, erkundigte sich Decker, obwohl sie sich das ganz gut vorstellen konnte.


  »Soll das ein Witz sein?«, fuhr Andrew sie an.


  »Sind Sie gekommen, um uns endlich aus diesem Loch rauszuholen?« Larry trat an das Gitter.


  »Das hängt von Ihnen ab«, antwortete Decker.


  »Was ziehen Sie hier eigentlich für eine Show ab?« Andrew trat neben seinen Kumpel. »Wir werden das FBI verklagen, weil ihr uns hier verrotten lasst!«


  »Zuerst müssen Sie etwas für Ihre Freilassung tun«, erwiderte Cotton gelassen. »Hätten Sie die Wahrheit zu Protokoll gegeben, säßen Sie vermutlich nicht hier drin.«


  »Aber wegen dieser Falschaussagen haben Sie sich der Mittäterschaft verdächtig gemacht«, ergänzte Decker. »Hatten Sie etwas mit der Entführung zu tun?«


  »Wir sollen mit den Kidnappern unter einer Decke stecken?«, fragte Andrew fassungslos. »Das ist doch Blödsinn!«


  »Wir wissen nicht, was genau sich in der Nacht zugetragen hat, als Sandra Collins und Penny Marshall entführt wurden«, fuhr Cotton fort. »Wir wissen nur, dass Sie beide nicht die Wahrheit gesagt haben. Wenn Sie das nicht schnell korrigieren, verschwinden Sie demnächst an einen Ort, an dem sich niemand mehr um Nebensächlichkeiten wie Menschenrechte Gedanken macht.«


  »Sie sagen uns, was sich bei der Entführung der Mädchen wirklich zugetragen hat. Wir sorgen im Gegenzug dafür, dass Sie rasch nach Hause kommen. Sollten Sie etwas mit der Entführung zu tun haben, landen Sie auf alle Fälle vor einem Richter. Aber glauben Sie mir, kalifornische Gefängnisse haben mehr Komfort als mexikanische. Außerdem dürfte Ihre Überlebenschance in einem amerikanischen Knast erheblich größer sein.«


  Andrew verzog keine Miene. »Sie haben keine Beweise, dass wir gelogen haben.«


  »Wisst ihr«, warf Cotton ein, »ich will ehrlich sein. Im Moment seid ihr die letzte Hoffnung der verschleppten Mädchen. Tut ihnen den Gefallen und kooperiert mit uns. Wir bekommen früher oder später sowieso alles heraus.«


  »Was wollen Sie denn von uns hören?«


  »Die Wahrheit wäre schon mal ein guter Anfang.«


  »Okay.« Andrew holte tief Luft. »Ich will einen Deal. Es geht Ihnen doch nur um Sandra und Penny. Dass wir hier drin verschimmeln, ist Ihnen egal. Also, was haben Sie uns anzubieten?«


  »Was wollen Sie?«


  »Einen Freischein aus dem Knast. Jetzt und auf der Stelle. Besorgt ihn uns oder verschwindet. Glaubt nicht, dass wir uns auf irgendwelche windigen Versprechen einlassen.«


  Cotton wandte sich verblüfft an Decker. »Könnte es sein, dass der Junge es nicht weiß?«


  »Ja, könnte durchaus sein.« Decker ahnte, worauf Cotton hinauswollte und spielte mit.


  »Was?« Andrew blickte verwirrt von Cotton zu Decker. »Was soll ich nicht wissen?«


  »Haben Sie schon mal was gehört von … Wie war der Begriff noch mal?« Cotton schnippte mit dem Finger, als läge es ihm auf der Zunge.


  »Todesstrafe«, sagte Decker trocken.


  »Genau.«


  »Was?« Andrew blinzelte nervös.


  »Noch geht es nur um Entführung«, fuhr Cotton fort. »Aber wenn ihr weiter schweigt, könnte eine Mordanklage daraus werden. Ich kenne die Gesetzeslage in Mexiko nicht so genau, aber in den USA wird Beihilfe zum Mord genauso hart bestraft wie Mord selbst. Also im günstigsten Fall lebenslänglich, ansonsten Giftspritze.«


  Die Gesichter der Studenten wurden kreidebleich.


  »Was hätten wir bei der mexikanischen Polizei denn aussagen sollen?« Andrews Stimme wurde schrill. »Dass wir die Hosen voll hatten und die Entführer deshalb freiwillig mit Penny und Sandra abziehen ließen?«


  »Diese Gangster hätten uns kaltgemacht, wenn wir aufgemuckt hätten«, beteuerte Larry weinerlich.


  »Erzählt mal, was in jener Nacht wirklich passiert ist«, verlangte Cotton.


  »Wir hatten eine Art … Vereinbarung mit den Entführern«, druckste Larry herum.


  »Wie sah die aus?«, wollte Cotton wissen.


  »Sie hatten uns in einer dunklen Gasse aufgelauert. Wir gaben ihnen unser Geld und ließen sie mit den verschleppten Mädchen abziehen. Was hätten wir denn tun sollen?«


  Cotton nickte, ehe er eine Frage wiederholte, die er den beiden bereits gestern gestellt hatte: »Wie sahen die Entführer aus?«


  »Wie Mexikaner eben«, sagte Larry.


  »Geht es ein bisschen genauer?«


  »Na ja …« Andrew kratzte sich am Hinterkopf. »Einer hatte eine Glatze und einen Schnurrbart, der andere schwarze, schulterlange Haare.«


  »Und sie hatten beide dasselbe Tattoo auf den Unterarmen«, fügte Larry hinzu.


  Cotton wurde hellhörig. »Was für ein Tattoo?«


  »Eine schwarze Spinne, die ihr Netz um ein Kruzifix gesponnen hat.«


  »Wohin wurden die Mädchen gebracht?«


  »Keine Ahnung. Echt, das ist alles, was wir wissen.«


  »Okay, wir sind hier fertig.« Cotton deutete mit dem Kopf Richtung Ausgang und setzte sich mit Decker in Bewegung.


  »He, was ist mit uns?«, rief Larry ihnen hinterher.


  »In den kommenden Tagen wird sich jemand von der Botschaft um Sie kümmern«, versprach Cotton, bevor er den Zellentrakt verließ.


  Als sie auf die Straße traten, fragte er Decker: »Übernehmen Sie das mit der Botschaft? Ich fürchte, mir fehlt die nötige Motivation.«


  »Klar. Wird kein Weltuntergang sein, wenn wir die beiden Feiglinge bis dahin noch ein bisschen schmoren lassen. Zu Hause hänge ich denen dann ein Verfahren wegen unterlassener Hilfeleistung und Falschaussage an.«


  »Okay, kümmern wir uns um die Mädchen. Man muss kein Hellseher sein, um zu wissen, wo die gelandet sind. Falls sie noch leben.«


  Decker nickte. »Wahrscheinlich in einem der unzähligen Bordelle. Dort werden sie so lange missbraucht, bis sie am Ende sind. Denn werden sie irgendwo in der Wüste entsorgt.«


  Cotton nickte. »Aber so weit muss es nicht kommen. Wir besitzen jetzt einen entscheidenden Hinweis auf die Entführer. Ihr Gang-Tattoo.«


  »Richtig.« Decker loggte sich mit ihrem Smartphone in den verschlüsselten Bereich des BCOE ein, einer FBI-Datenbank für biometrische Kennzeichnungen, in der Daten über Fingerabdrücke, Iris-Scans und sonstige relevanten Merkmale gespeichert waren, die mit terroristischen oder kriminellen Vereinigungen in Verbindung standen. Unter anderem fanden sich hier sämtliche bekannten Tätowierungen internationaler Gangs, angefangen bei japanischen Yakuza-Organisationen bis hin zur chinesischen und südamerikanischen Mafia.


  Unter den Stichworten »Spinne« und »Kreuz« wurde Decker fündig. Die gesuchte Gang nannte sich »Mara Araña«  »Spinnenbande«. Haupteinnahmequellen waren der Drogenhandel und die Prostitution. Ihr Operationsfeld war auf Ciudad Juárez begrenzt; somit gehörte die Bande nicht gerade zu den größten Fischen der mittelamerikanischen Unterwelt. Doch nach Einschätzung der Bundespolizei war die Mara Araña brutal genug, um von den mächtigen Kartellbossen respektiert zu werden. Ihr Hauptquartier beherbergte eines der größten und berüchtigtsten Bordelle von Ciudad Juárez.


  Decker hielt ihr Smartphone so, dass Cotton die Adresse des Hauptquartiers vom Display ablesen konnte.


  »Wir sollten den amerikanischen Konsul in Mexico City informieren, wo seine Tochter mit hoher Wahrscheinlichkeit gefangen gehalten wird. Sein Freund, der mexikanische Justizminister, wird schon dafür sorgen, dass die Studentinnen so rasch wie möglich befreit werden.«


  Cotton kratzte sich am Hinterkopf. »Meinen Sie wirklich, wir sollten Däumchen drehen, bis die mexikanische Polizeimaschinerie endlich in Gang gekommen ist?«


  Decker reagierte überrascht. »Sie etwa nicht?«


  »Ich finde, wir sollten die Fährte aufnehmen«, entgegnete er. »Wir sind so nah dran, jetzt sollten wir es auch zu Ende bringen.«


  »Was?« Decker hielt unwillkürlich den Atem an. »Wenn wir nach Mitternacht noch in Mexiko sind, werden wir erschossen, landen im Knast oder in der Arbeitslosenstatistik. Schon vergessen?«


  »Nein. Deshalb sollten wir unser Vorhaben jetzt durchziehen.« Cotton ging zu ihrem Auto. »Das Zeitfenster ist groß genug, um die Mädchen zu befreien und es bis Mitternacht über die Grenze zu schaffen.«


  »Cotton, warten Sie!« Decker versuchte mit ihm Schritt zu halten. »Kommen Sie jetzt bloß nicht auf die Idee, irgendeine Dummheit anzustellen. Was haben Sie überhaupt vor?«


  »Steigen Sie ein.« Ehe Decker wusste, wie ihr geschah, hatte Cotton ihr den Zündschlüssel aus der Hand genommen und betätigte die elektronische Türentriegelung. Er klemmte sich hinters Steuer, gab ihr Ziel ins GPS-Gerät ein, merkte sich die Straßenführung auf dem Display und überließ den Rest seinem Orientierungssinn.


  Decker setzte sich notgedrungen auf den Beifahrersitz und schlug die Tür zu. Ihr blieb gerade noch Zeit, sich anzuschnallen, ehe Cotton das Gaspedal durchtrat.
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  Der Hummer jagte mit aufbrüllendem Motor und ausbrechendem Heck los. Der dichte Verkehr zwang Cotton zu einem halsbrecherischen Manöver, um sich in eine Fahrzeuglücke zu fädeln. Kaum hatte er sich dem normalen Verkehrsstrom angepasst, jagte er bei nächster Gelegenheit den Drehzahlmesser wieder in den oberen Bereich und setzte zum Überholen an.


  »Bitte sagen Sie mir nicht, dass Sie dahin fahren wollen, wohin ich befürchte«, keuchte die mit den Fliehkräften kämpfende Decker.


  »Wir schauen bloß auf einen Hüpfer bei diesen Spinnenbrüdern vorbei«, bestätigte er ihre Befürchtung. »Wird ein Spaziergang.«


  Mit voll aufgeblendeten Scheinwerfern jagte er über eine rote Ampel, schlängelte sich geschickt zwischen wild hupenden und bremsenden Autos hindurch und bog in Gegenrichtung in eine Einbahnstraße, wo er dem Gegenverkehr auswich, indem er über den Bürgersteig raste. Auf wundersame Weise unbeschadet an der nächsten Querstraße angekommen, schleuste er sich wieder in den fließenden Verkehr ein.


  Richtung Stadtrand wurden die Straßen leerer, und es wurde zunehmend dunkler. Einen halben Block vor ihrem Ziel legte Cotton eine Schleuderbremsung hin, stellte den Motor ab und schaltete die Scheinwerfer aus. Beim Aussteigen ließ er den Blick schweifen. Straßenbeleuchtung war so gut wie nicht vorhanden. Die Bürgersteige waren leer, die meisten der graffitibeschmierten Häuser wirkten verlassen. Nirgendwo fiel Licht aus einem Fenster. Etliche Gebäude waren ausgebrannt. Kaum eine Fassade war ohne Einschusslöcher. Hier schien ein Paradies für Beerdigungsinstitute zu sein.


  Auf seiner Armbanduhr sah Cotton, dass es bereits nach zweiundzwanzig Uhr war. Es bis Mitternacht zur Grenze zu schaffen würde sehr knapp werden.


  Im Schutz der Dunkelheit glitten die Agents an den Fassaden vorbei. Unter ihren Füßen knirschten Glasscherben. In der Gosse lagen gebrauchte Spritzen.


  Cotton konzentrierte sich auf die rechte Fahrbahnseite. Das Hauptquartier der Mara Araña beanspruchte eine ganze Häuserzeile. Eigentlich handelte sich um mehrere Gebäude, deren Räume miteinander verbunden waren.


  Cotton blieb vor dem Haupteingang stehen, einer zweiflügeligen Tür mit abgeblätterter Oberfläche und angefaultem Rahmen.


  »Okay, da wären wir«, flüsterte er. »Bereit?«


  Decker stieß einen Seufzer aus. »Wenn wir das verbocken, enden Sie in einem Massengrab in der Wüste, und ich lande für den Rest meines Lebens als Sexsklavin in diesem Bordell.«


  »Deshalb dürfen wir es nicht verbocken.«


  »Ganz einfach, ja?«


  »Ja, ganz einfach.«


  »Haben Sie wenigstens einen Plan?«, wollte sie wissen.


  »Wir gehen da rein und mit den Mädels wieder raus. Und das so schnell wie möglich.«


  »Das ist alles?«


  »Ist Ihnen hoffentlich nicht zu kompliziert.«


  »Was Sie vorhaben, Cotton, verstößt gegen mindestens ein Dutzend FBI-Sicherheitsvorschriften.«


  »Wenn Sie mir helfen wollen und mit reingehen, wunderbar«, entschied Cotton kurz und knapp. »Wenn nicht, stehen Sie mir nicht im Weg.«


  Er öffnete den Eingang. Dahinter wurden sie von zwei muskelbepackten, bewaffneten Türstehern und einem spärlich erleuchteten Foyer empfangen, das sich in der Dunkelheit verlor. Nur ein paar rote Schummerlichter an der Decke sorgten für diffuse Beleuchtung.


  Zwischen den männlichen Besuchern des Etablissements standen ein paar aufgedonnerte Latinas in hautengen Kleidern, deren Hauptbeschäftigung darin zu bestehen schien, sich von Kerlen Zigaretten anzünden zu lassen.


  Hinter einem Tresen hockte eine ebenso gelangweilte wie beleibte Mexikanerin Mitte sechzig mit einer platinblonden Perücke. Ihre Fettwülste hatte sie in ein viel zu enges Kleid gequetscht. Sie wirkte wie ein überfütterter Mops, der grimmig seinen Knochen in Gestalt einer antiken Registrierkasse bewachte. Was das Kassieren betraf, hatte die Dicke alle Hände voll zu tun. Der Laden war gut besucht. Hauptsächlich bestand die Kundschaft aus mexikanischen Arbeitern von den umliegenden Fabriken. Touristen besaßen eher Seltenheitswert. Die Perückenträgerin kassierte die Freier im Voraus ab. Gegen einen pauschalen Betrag durfte jeder mit so vielen Frauen des Bordells herummachen, wie er verkraftete.


  Cotton wartete, bis er an der Reihe war, und erkundigte sich bei der Dicken nach ihrem Chef. Er und seine Begleiterin, erklärte er, hätten geschäftliche Dinge mit ihm zu besprechen.


  Er erfuhr, dass der Boss sich wahrscheinlich in seinem Büro im dritten Stockwerk aufhielt, am Ende des Gangs rechts von der Treppe.


  Nachdem Cotton wusste, was er wissen wollte, stiegen Decker und er eine knarrende Holztreppe hinauf. Im dritten Stock betraten sie einen schwach beleuchteten Absatz, von dem mehrere Flure in verschiedene Richtungen abzweigten. Die Agents folgten einem schummrig erleuchteten Gang zu ihrer Rechten. Ohne von jemandem beachtet zu werden, mischten sie sich unter die Freier, die sich vor den offenen Türen zu beiden Seiten des Flures herumtrieben. Die Zimmer dahinter waren winzige, fensterlose Zellen und boten kaum Platz für eine Matratze auf dem nackten Holzboden. Auf diesen Matratzen warteten meist ebenso junge wie dürftig bekleidete Frauen auf Kundschaft. Statt Türen gab es sackartige Vorhänge, die zugezogen wurden, wenn ein Freier den Raum betrat.


  Die Agents blieben vor der einzigen Holztür auf dem Gang stehen.


  »Ich geh allein rein«, entschied Cotton. »Sie bleiben hier draußen und halten mir den Rücken frei.«


  Decker zog die Fotos von Sandra Collins und Penny Marshall aus der Tasche und reichte sie ihm. »Hier, die werden Sie vielleicht als Gedächtnisstütze brauchen.«


  Decker zog ihre Kimber, entsicherte die Waffe und behielt den Flur im Auge. Cotton betrat das Büro, ohne sich mit Anklopfen aufzuhalten.


  Carlo Paco, der Boss der Mara Araña, war ein schwitzender, üppig tätowierter Mexikaner Mitte fünfzig mit Halbglatze. Er trug ein offenes Hemd über einem anthrazitfarbenen Muskelshirt, dazu eine zerknitterte Bundhose und Sandalen ohne Socken. Von der Statur her wirkte er wie ein ehemaliger Bodybuilder, dem die Jahre übel mitgespielt hatten, denn er war mächtig in die Breite gegangen. Aber unter den Fettschichten verfügte er noch über genügend Muskelmasse, um sich Respekt zu verschaffen.


  Paco hockte hinter einem wuchtigen Schreibtisch, auf dem ein halbes Dutzend leerer Pappschachteln verstreut lagen, deren Aufdruck für schmackhafte Chinanudeln warb. In der Rechten hielt er einen Telefonhörer, aus dem eine verzerrte Stimme auf Spanisch drang.


  »n Abend«, grüßte Cotton, womit seiner Meinung nach genügend Nettigkeiten ausgetauscht waren.


  Paco legte auf und musterte seinen Besucher mit zusammengekniffenen Augen. »Wer bist du denn?«


  »Special Agent Cotton, FBI. Sie haben von der Organisation schon mal gehört, nehme ich an.«


  Paco verzog keine Miene. »Und was will die amerikanische Bundespolizei von mir?«


  »Ich suche Sandra Collins und Penny Marshall.« Cotton zeigte ihm die Fotos der vermissten Studentinnen. »Wo sind die Mädchen?«


  »Kenne ich nicht«, antwortete Paco, ohne auch nur einen Blick auf die Fotos zu werfen. »Hab die Mäuse noch nie gesehen.«


  »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, sich die Fotos so genau anzuschauen«, meinte der G-Man sarkastisch und blaffte: »Ich fürchte, Sie lassen mir keine andere Wahl, als Sie festzunehmen.«


  »Du scheinst jung sterben zu wollen, Compadre.« Unauffällig schob der Bordellchef seine rechte Hand unter die Schreibtischplatte, wo ein Magnum-Revolver in einer Spezialhalterung arretiert war. »Keiner legt sich mit Carlo Paco an. Auch das FBI nicht.«


  Mit einem Ruck riss er den Revolver hoch und richtete den Lauf auf Cotton, kam aber nicht zum Abdrücken, weil Cotton dem Schreibtisch einen wuchtigen Tritt versetzte. Das Möbelstück rutschte mitsamt seinem Besitzer nach hinten, wo es ihn zwischen sich und der Wand einklemmte. Reflexartig versuchte Paco seine Magnum erneut in Anschlag zu bringen, aber da stand sein Besucher schon neben ihm und riss ihm die Waffe aus der Hand. Dann zerrte er Paco hinter dem Schreibtisch hervor.


  »Langsam, langsam! Ich hab nichts getan«, keuchte der Mexikaner.


  »Ja, ist klar.« Cotton schleuderte Pacos Schießeisen in eine Ecke, wo es keinem gefährlich werden konnte. »Du bist ein Heiliger.«


  »Du musst einer dieser Gringos sein, die im Gran Ancira abgestiegen sind.«


  »Und du musst einer dieser Leute sein, die alles dafür tun, den schlechten Ruf dieser Stadt aufrechtzuerhalten.«


  »Ramos hat mir von euch erzählt, und dass sich eine meiner Nutten bei dir einquartiert hat, um mich zu verpfeifen.«


  »Hast du Dolores deshalb ermorden lassen? Nur weil sie mit uns gesprochen hat?«


  »Ich habe sie nicht ermorden lassen«, stieß Paco hämisch hervor. »Ich habe ihr eigenhändig eine Kugel in den Kopf gejagt. Glotz nicht so blöd! Das Weib war widerspenstig, was hätte ich denn tun sollen? Ihr die Disziplinlosigkeiten durchgehen lassen? Das hätte schlechten Einfluss auf meine anderen gehabt. Ich bin Geschäftsmann. Dolores war eine Investition, die sich negativ auf meinen Umsatz auszuwirken drohte. Manchmal muss man harte Entscheidungen treffen, um seinen Profit zu wahren.«


  Cotton juckte es in den Fäusten. »Du bist kein Geschäftsmann, sondern ein Parasit, der sich von Wehrlosen ernährt. Du hast Dolores gezwungen, für dich anschaffen zu gehen, und sie bei jeder Gelegenheit misshandelt. So wie die meisten Frauen hier.«


  »Ihr habt die Leiche der Kleinen inzwischen gefunden, nehme ich an.« Die Vorstellung schien Paco zu gefallen. »War doch eine nette Geste von mir, die Schlampe neben ihrer Schwester zu entsorgen, oder?«


  »Hast du die auch ermordet?«


  Paco macht sich erst gar nicht die Mühe zu leugnen. »Die war ein ähnlicher Problemfall. Wollte abhauen statt für mich anzuschaffen. Dabei habe ich vorher mit Engelszungen auf sie eingeredet, dass ihr das nicht gut bekommen würde.«


  Cotton schüttelte den Kerl am Kragen. »Der Bombenanschlag auf mich geht dann wohl auch auf deine Kappe.«


  »Eigentlich müsstest du längst in der Hölle schmoren«, presste Paco zwischen den Zähnen hervor. »Tja, Sprengfallen richtig zu montieren ist eine Kunst, bei der vieles falsch laufen kann.«


  »Du gibst also zu, hinter dem Bombenanschlag zu stecken?«


  »Willst du mich deswegen verhaften?« Paco lachte verächtlich. »Niemand aus Ciudad Juárez wagt es, Carlo Paco einzulochen!«


  »Wieso hast du Dolores nicht gleich im Hotel getötet?«, wollte Cotton wissen. »Warum die Entführung?«


  »Mich hat interessiert, was mein kleiner Vogel dem FBI so alles gezwitschert hat. Ich hab da einen Spezialisten bei der Hand. Der Mann bringt jeden zum Singen.«


  »Du hast Dolores gefoltert?« Cotton hatte Mühe, sich zurückzuhalten. »Deine Mutter muss stolz auf dich sein.«


  »Lass meine Mutter aus dem Spiel«, spie Paco hervor. »Weshalb bist du überhaupt hier? Um mich zu Tode zu quatschen oder Selbstmord zu begehen?«


  »Bring mich zu den entführten Studentinnen. Sie sind in diesem Gebäude, ich weiß es.«


  Paco zuckte gleichgültig mit den Schultern und lachte schnaubend. »Nur mal rein hypothetisch, weil du eine Knarre in der Hand hast und ich nicht: Was bietest du mir als Gegenleistung für die beiden? Darf ich mir aussuchen, an welcher Stelle ich eine Kugel in deinen dummen Schädel jage?«


  »Du solltest lieber auf deine eigene Gesundheit achten«, erwiderte Cotton, der sich nicht aus der Ruhe bringen ließ. »Noch so eine Antwort könnte böse Nebenwirkungen haben. Hilf mir lieber mit einer kleinen, von Herzen kommenden Geste, und führ mich zu den Mädchen.«


  Pacos Lachen erstarb. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Du kannst mich mal, Gringo. Für dich geht es jetzt nur noch darum, deinen Hals zu retten. Du hast dich freiwillig in die Schusslinie gebracht. Ich fürchte, du kommst da nicht mehr lebend raus.«


  Cotton zog seine Kimber aus dem Schulterhalfter und drückte Paco die Mündung gegen den Wanst. »Was ist mit den beiden Studentinnen?«


  »Die haben sich inzwischen prima bei mir eingearbeitet.« Paco grinste verschlagen. »Und was uns betrifft … Wir könnten die kleine Unstimmigkeit finanziell regeln. Wie Gentlemen.«


  »Ich bin kein Gentleman. Vergiss es.«


  Paco spuckte aus. »Dafür werden dich meine Leute mit Benzin überschütten und Wetten darauf abschließen, wie viele Schritte du als lebende Fackel draußen in der Wüste zurücklegen kannst. Und wofür das alles? Für nichts. Die beiden Huren, für die du gerade dein Leben wegwirfst, werden bis zum Ende ihrer Tage weiter jeden Morgen neben einem anderen hässlichen Kerl aufwachen, der für ein paar Dollars mit ihnen machen konnte, was er wollte.«


  »Du hast keine Ahnung«, sagte Cotton kühl, während er Paco in Richtung Tür bugsierte. »Wüsstest du mehr über mich, dann wüsstest auch, dass ich meine Schwüre halte. Und ich habe geschworen, die Mädchen aus diesem Dreckloch rauszuholen.« Er stieß den Gangster auf den Korridor. »Los, bring mich zu ihnen.«
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  Decker taxierte den Boss der Mara Araña mit ausdrucksloser Miene. Ihre Kimber verbarg sie schussbereit hinter dem Rücken. Zusammen mit Paco marschierten die Agents durch ein Labyrinth von Gängen. Sie hofften noch immer, dass sie die Studentinnen finden und aus dem Gebäude schaffen konnten, ohne dass ein Schuss fiel.


  Zu dritt näherten sie sich einer Kammer, aus der leises Wimmern klang. Der Vorhang stand offen. Auf einer Matratze lag eine schluchzende blonde Frau. Obwohl ihr Gesicht halb abgewandt war, erkannte Cotton sofort Sandra Collins. Von ihrer Bekleidung, die sie bei ihrer Entführung getragen hatte, trug sie nur noch ein paar schmutzige Fetzen am Leib.


  Decker kniete sich neben sie und nahm ihre Hand. »Miss Collins?«


  Die Gefragte starrte Decker ins Gesicht und bewegte die Lippen, während sie nach Worten rang. Sie war vollgepumpt mit Drogen.


  »Wer sind Sie?« Ihre Aussprache war undeutlich.


  »Special Agent Decker vom FBI. Ich bringe Sie nach Hause.«


  »Sind Sie … allein hier?« Sandra bekam nur ein Flüstern zustande.


  »Nein, ein Kollege begleitet mich.«


  Die junge Frau drehte den Kopf und sah Cotton in der Tür stehen.


  »Wir sind hier, um Sie zu befreien«, versicherte er.


  »Sind Sie bewaffnet?«, fragte sie mit kraftloser Stimme.


  »Ja.«


  »Dann knallen Sie die Bastarde ab, die Penny und mir das angetan haben. Wenn das nicht geht, töten Sie mich. Bitte.«


  »Können Sie aufstehen?« Cottons Blick huschte nervös zum Korridor zurück. Ihnen lief die Zeit davon.


  Decker ergriff Sandras Hand, um ihr aufzuhelfen. Körperlich war die Entführte in einem nicht so schlechten Zustand wie befürchtet. Zumindest konnte sie sich aus eigener Kraft fortbewegen, solange Decker sie stützte.


  »Los, weiter.« Cotton versetzte Paco einen Stoß und schubste ihn den Flur hinunter. »Bring uns zu Penny Marshall.«


  Die Gesuchte lag nur wenige Kammern weiter auf einer Matratze und atmete schwer. Sie war nackt und nur mit einem Laken zugedeckt.


  »Penny?« Cotton betrat mit Paco das Zimmer.


  Keine Reaktion. Der starre Blick des Mädchens wirkte wie tot.


  Cotton richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf sie. Das rächte sich nun ebenso, wie es sich rächte, dass er Paco nicht gründlich gefilzt hatte. Wie durch Zauberei hielt der Mexikaner plötzlich ein Messer in der Hand und stieß zu. Cotton registrierte im Augenwinkel lediglich eine rasche Bewegung. Er riss den Körper reflexhaft zur Seite. Die Klinge zerschnitt den Stoff seines Hemdes, aber nicht die Haut darunter.


  Als Paco erneut zustieß, blockte Cotton dessen Unterarm ab und hämmerte ihm die rechte Faust ins Gesicht. Blutüberströmt taumelte der Mexikaner zum Ausgang, wo Decker mit Sandra stand. Ehe die Agentin reagieren konnte, rammte Paco sie gegen den Türrahmen und stürmte um Hilfe rufend auf den Flur.


  Seine Worte blieben nicht ungehört. Am hinteren Ende des Gangs erschienen mehrere seiner Schläger.


  Cotton schlang das Laken fest um Penny und setzte sie vorsichtig auf. Willenlos ließ das Mädchen alles mit sich geschehen.


  »Okay, sehen wir, wie weit wirs schaffen.« Cotton legte den linken Arm um Pennys Hüfte und half ihr, sich aufzustellen. Sie ließ ein gequältes Stöhnen hören. So behutsam er konnte, führte Cotton die Tochter des Konsuls zu Decker und Sandra hinaus auf den Flur, um die alles entscheidende Etappe ihrer Flucht anzutreten.


  »Schafft mir den Kerl und seine Nutte her!«, brüllte Paco von irgendwo hinten im Gang. »Lebend oder tot!«


  Zwischen den noch ahnungslosen Bordellbesuchern, die den Flur bevölkerten, stürmten drei Mitglieder der Bande heran. Trotz des trüben Lichts war zu erkennen, dass sie mit großkalibrigen Pistolen bewaffnet waren.


  Mündungsfeuer blitzten auf. Sandra schrie, als der Putz neben ihrem Kopf wegspritzte, als dort mehrere Projektile einschlugen.


  Cotton erfasste die Situation als Erster. Während er Penny an sich drückte, warf er sich herum und zielte mit ausgestrecktem Arm auf den Schützen. Seine Kimber dröhnte. Die Kugel traf einen der anrückenden Kerle in den Oberschenkel und warf ihn zu Boden. Der Verwundete schoss wild um sich und erwischte dabei einen der Freier, die sich zwischen ihm und den Agents aufhielten. Mit einem Aufschrei ging der Mann zu Boden.


  Nun eröffnete auch der Rest von Pacos Meute das Feuer. Ein Querschläger riss Cotton ein Andenken in sein Hemd und fetzte darunter ein wenig Haut vom Oberarm. Ein anderes Projektil zischte so dicht an seiner Wange vorbei, dass er den Luftzug spüren konnte.


  Es waren bereits mehrere Schüsse gefallen, bevor sich die Bordellbesucher aus ihrer Schockstarre lösten. Panik brach aus. Ein Besucher war bereits verwundet worden, zwei weitere folgten. Die anderen ergriffen die Flucht. Wild stoßend und schubsend behinderten sie sich gegenseitig. Einige stolperten, weil andere sich in dem Chaos zu Boden geworfen hatten.


  Unmittelbar vor Cotton holte eine Kugel einen weiteren Mann von den Beinen. Die Schüsse und Schreie schreckten die Huren und ihre Freier zu beiden Seiten des Flures auf. Hals über Kopf kamen sie aus den winzigen Kammern gestürzt. Schlagartig verdoppelte sich die Zahl der Unbeteiligten zwischen Cottons Gruppe und Pacos Killern.


  Decker feuerte ein paar Mal über die Köpfe der Leute hinweg  als Botschaft, dass die Mara Araña gut beraten wäre, auf Distanz zu bleiben.


  Bei Paco tauchten zwei Gestalten mit Uzis auf. Wenn die Maschinenpistolen in die Menge abgefeuert würden, gäbe es ein Blutbad. Einer richtete die Uzi in Cottons Richtung und hätte ohne Zweifel geschossen, hätte nicht irgendetwas an der Mechanik der Waffe geklemmt. Cotton versuchte den Kerl ins Visier zu nehmen, doch immer wieder stolperten Fliehende gegen ihn und verrissen ihm die Kimber.


  Irgendwo donnerte eine Pumpgun. Ein schriller Schrei löste sich aus der Menge.


  Cotton und Decker machten das Beste aus dem Chaos und mischten sich unter die Fliehenden, die durch den Gang in Richtung Treppe drängten. In der einen Hand die Waffe, den anderen Arm um die Taille der entkräfteten Penny geschlungen, ließ Cotton sich von der Menge die Stufen hinuntertreiben. Dicht hinter ihm klammerte Sandra sich humpelnd an Decker.


  Im Erdgeschoss blieben die Agents inmitten der vorbeiströmenden Männer und Frauen stehen und versuchten sich zu orientieren. Alles rannte und floh zum Hauptausgang, wo sich die Menge staute.


  »Wohin jetzt?« Decker blickte sich um.


  Penny im Arm, drängte Cotton sich durch die Menschenmasse zu einem schmalen Seitenflur, der nach wenigen Schritten in Dunkelheit versank. Der Flur war leer und endete an einer schweren Holztür.


  Abgeschlossen. Sackgasse.


  Vom anderen Ende des Gangs eröffneten die Verfolger das Feuer auf die Agents. Kugeln rissen Kerben in die Wände. Querschläger heulten durch die Luft.


  Ohne in der Dunkelheit etwas erkennen zu können, entlud Decker das gesamte Magazin in die Richtung, aus der auf sie geschossen wurde. Cotton setzte Penny am Boden ab und warf sich mit aller Kraft gegen die verschlossene Tür. Holz splitterte an den Angeln. Nach dreimaligem Anrennen flog die Tür nach außen und landete krachend auf Kopfsteinpflaster.


  Cotton rang noch ums Gleichgewicht, als aus der Dunkelheit ein Schatten heranhuschte. Eine Faust traf ihn am Kopf. Benommen taumelte er zurück. Schemenhaft sah er einen Bär von einem Kerl, der hinter der aufgebrochenen Tür Wache gestanden hatte. Gleichzeitig nahm er verschwommen wahr, wie Decker sich in Bewegung setzte.


  Eine Frau hatte sein Gegner nicht als Bedrohung auf dem Radar. Entsprechend langsam reagierte er. Der angewinkelte Fuß der Agentin traf den Solarplexus des Hünen. Ihm sackten die Beine weg, und er fiel schwer auf die Knie, bevor er zu Boden ging.


  »Alles in Ordnung?«, rief Decker, an Cotton gewandt


  »Geht schon. Kommen Sie, schnell.« Schwankend legte er einen Arm um Penny, half ihr auf und führte sie aus dem Gebäude. Die Agents flohen mit den Mädchen über einen unbeleuchteten Hinterhof zu einer Ausfahrt. In ihrem Rücken stürmten Pacos Männer ins Freie. Cotton ließ sie nicht zu nah kommen und hielt sie mit ein paar Kugeln auf Distanz.


  Zwei Straßen weiter erreichten sie ihr abgestelltes Fahrzeug. Cotton bettete Penny auf die Rückbank, Sandra stieg auf der anderen Seite zu ihrer Freundin ein.


  Decker klemmte sich hinters Steuer, während Cotton auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Mit qualmenden Reifen machte der Hummer eine Hundertachtziggradwende. Eine Hand am Lenkrad, programmierte Decker mit der anderen ihren Zielort in das GPS-Gerät: den Grenzübergang zu den USA.
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  Die Agents jagten auf einer Umgehungsstraße an Ciudad Juárez vorbei in nördliche Richtung. Die entkräfteten Studentinnen dösten auf der Rückbank. Cotton überprüfte die Munition seiner Kimber. Das Magazin war leer, im Lauf befand sich noch eine Kugel. Deckers Waffe war vollständig entladen. Alles in allem keine optimalen Voraussetzungen, um sich mögliche Verfolger vom Leib zu halten.


  Cotton klemmte die Waffe zwischen die Knie, ergriff sein Smartphone und rief New York an. Mit knappen Worten brachte er das G-Team auf den neusten Stand der Dinge.


  Decker fluchte leise. Im Rückspiegel tauchte ein Pick-up auf. »Wir bekommen Gesellschaft.«


  Cotton beendete sein Telefonat, steckte das Smartphone ein und warf einen Blick in den Außenspiegel.


  Auf der Ladefläche des Pritschenwagens war ein Maschinengewehr montiert. Daneben standen zwei Männer.


  Eine Salve großkalibriger Geschosse ratterte aus dem MG. Auf der Rückbank schrien die Mädchen und duckten sich instinktiv. Die Projektile rissen Teile der Fahrbahn hinter und neben dem Hummer auf, durchschlugen die Karosserie und verwandelten die Heckscheibe in ein Spinnwebmuster, ehe sie zerbarst. Glassplitter flogen durch das Wageninnere.


  Decker schaltete die gesamte Fahrzeugbeleuchtung aus, sodass die Limousine wie ein Schatten durch die Nacht glitt. Dazu fuhr sie Schlangenlinien, um dem Schützen kein Ziel zu bieten. Sie hielt das Lenkrad krampfhaft umklammert. Ihre Sorge galt vor allem den Studentinnen. »Alles okay da hinten?«


  Cotton warf einen Blick auf die beiden jungen Frauen, die sich auf der Rückbank duckten. »Denke schon.«


  Normalerweise hätte der Geländewagen den Pick-up leicht abhängen müssen, doch der Motor zog nicht mehr. Ein Geschoss musste eine empfindliche Stelle des Antriebs zerstört haben. Die Hälfte der Anzeigelämpchen am Armaturenbrett war erloschen, die noch funktionstüchtigen flackerten verdächtig. Es grenzte an ein Wunder, dass der Wagen überhaupt noch fuhr.


  Mit der verbliebenen Motorleistung hatte der Hummer gegen den näher kommenden Pick-up keine Chance. Decker ließ den Innenspiegel keine Sekunde aus den Augen. Erneut blitzte Mündungsfeuer auf. Das Maschinengewehr ratterte.


  Decker riss das Steuer hart nach links, sonst hätte die Salve sie voll erwischt.


  Cotton wusste, ewig konnten sie dieses Glücksspiel nicht gewinnen. Er packte seine Kimber, auch wenn nur noch eine Patrone im Magazin steckte.


  Plötzlich erbleichte Decker. »Das darf doch nicht wahr sein«, stieß sie hervor. »Sehen Sie, was ich sehe, Cotton?«


  Er sah es. Während der MG-Schütze das Maschinengewehr mit einem neuen Patronengürtel nachlud, schulterte der andere einen Raketenwerfer. Dank der hochmodernen Zielvorrichtung und den mit Wärmesensoren ausgerüsteten Geschossen war eine Stinger eine unfehlbar zielsichere Waffe.


  »Wenn ich weiterfahre, erwischt er uns!«, rief Decker. »Und wenn wir aussteigen, mäht uns das Maschinengewehr nieder.«


  Cotton musste ihr recht geben. Viel Zeit zum Handeln blieb ohnehin nicht mehr. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis der Mann das Ziel anvisiert hatte und die Stinger abfeuerte.


  Ohne ein Wort zu verlieren ließ Cotton das Seitenfenster herunter, lehnte sich hinaus und zielte auf die Verfolger. Er hatte nur einen Schuss. Wenn er sein Ziel verfehlte, würden die drei Frauen und er in diesem Auto sterben.


  Einen der Männer auf der Ladefläche zu treffen war selbst für einen exzellenten Schützen wie Cotton fast ein Ding der Unmöglichkeit. Der Aufbau des Führerhauses und die Stinger selbst verdeckten sie beinahe vollständig.


  Als Alternative bot sich an, den Fahrer auszuschalten. Mit etwas Glück geriet der Pick-up außer Kontrolle und landete manövrierunfähig im Straßengraben. Dem stand entgegen, dass die Windschutzscheibe des Pick-ups außen mit einem Stahlgitter geschützt war. Möglich, dass die Kugel einen Weg zwischen dem Gestänge zum Fahrer fand, doch die Aussichten waren Cotton zu gering, als dass er dieses Risiko eingehen wollte.


  Inzwischen hatte der zweite Mann auf dem Pick-up das Maschinengewehr nachgeladen. Er schwenkte den Lauf in Cottons Richtung. Der G-Man legte die linke Hand unter den Griff seiner Waffe, um sie zu stabilisieren, nahm einen der Vorderreifen des Pick-ups ins Visier und drückte ab.


  Die Kugel zerfetzte den Reifen, wodurch der Toyota außer Kontrolle geriet. Allerdings erfüllte sich Cottons Hoffnung nicht: Mit viel Können hielt der Fahrer den Wagen auf der Fahrbahn. Das wilde Schlingern traf jedoch die Männer auf der Ladefläche unvorbereitet. Gerade als der Schütze die Stinger abfeuern wollte, wurden er und sein Komplize von den Beinen gerissen. Im Fallen ballte er die Hand reflexartig zusammen, wodurch er den Abzug der Stinger betätigte und auf die Rückseite des eigenen Führerhauses abschoss.


  Im nächsten Moment ertönte hinter dem FBI-Fahrzeug ein ohrenbetäubender Knall, der von einem lodernden Feuerball begleitet wurde, in den der Pick-up sich verwandelt hatte. Die feurige Wolke erhob sich über dem Asphalt und schleuderte das Fahrzeug zehn Fuß in den Nachthimmel, ehe es wieder in die Tiefe stürzte. Als lichterloh brennendes Wrack prallte es auf die Fahrbahn.


  Decker stoppte. Cotton sprang aus der Limousine und umrundete in sicherem Abstand den brennenden Trümmerhaufen. In dem Fahrzeug hatte mit Sicherheit niemand überlebt. Es machte also wenig Sinn, hierzubleiben. Nicht mehr lange, dann würden wegen der weithin sichtbaren Flammen Polizei und Feuerwehr eintreffen.


  Cotton stieg wieder in die FBI-Limousine, ließ seine Waffe im Halfter verschwinden und verkündete: »Mission abgeschlossen.«


  Decker schaltete die Scheinwerfer ein, gab Gas und fuhr langsam weiter in Richtung Grenze. Der Motor stotterte und spuckte, aber er hielt durch. Ciudad Juárez, die Stadt der Toten, blieb hinter ihnen zurück.
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  Zwei Minuten vor Mitternacht ließen die Agents Mexiko hinter sich. Anders als bei der Einreise herrschte an der Zollstation kaum Verkehr.


  Als Cotton und Decker am Flughafen von El Paso aus dem Auto stiegen, erwartete sie ein Krankenwagen mit einem Notärzteteam. Agent Kim Helmore und mehrere Beamte des örtlichen FBI-Büros hatten sich ebenfalls eingefunden. John D. High hatte sie von New York aus über den geglückten Verlauf des Mexiko-Kommandos in Kenntnis gesetzt. Spontan spendeten sie Cotton und Decker Beifall, als die beiden aus dem Wagen stiegen.


  Zwei Pfleger kümmerten sich um die geretteten Studentinnen. Sie wurden auf Rollbahren zu einem bereitstehenden Rettungswagen geschafft, der sie mit heulender Sirene in ein Krankenhaus brachte.


  *


  Als die FBI-Sondermaschine nach New York startklar war, dämmerte es bereits. Eine tief stehende Morgensonne schien in Cottons übernächtigtes Gesicht, als er mit Decker in die zweistrahlige Cessna 525B stieg.


  Auf dem Heimflug saß Decker an ihrem Laptop und schrieb einen Bericht, der morgen auf dem Schreibtisch von Mr High landen würde.


  »Glauben Sie, dass die Mädchen sich jemals von dem Trauma erholen werden?«, wandte Decker sich an Cotton.


  »Was?«, schreckte Cotton aus seinen Gedanken.


  »Ich rede von Penny und Sandra. Die beiden haben in den vergangenen Tagen ein Martyrium durchgemacht.«


  »Ja, sie sind übel misshandelt worden«, erwiderte Cotton. »Aber im Gegensatz zu vielen Leidensgenossinnen kommen sie wieder nach Hause und finden kein Grab in der Wüste.«


  »Dann werten Sie unsere Mission als Erfolg?«, fragte Decker mit unüberhörbarem Zweifel in der Stimme.


  Cotton schwieg eine Augenblick. Dann holte er tief Luft und schaute aus dem Fenster auf die endlose Landschaft unter ihnen. »Nennen wirs mal so.«


  ENDE
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  In der nächsten Folge


  Das Fernsehen ist live dabei, als das FBI eine abgelegene Farm umzingelt. Das Anwesen ist Sitz der obskuren Religionsgemeinschaft Reich des kommenden Lichts. Ihr Anführer droht mit einem Massaker an unschuldigen Kindern, sollte seine Forderung nicht erfüllt werden: ein Atomschlag der USA gegen Nordkorea.


  Senator McFadden wendet sich an das G-Team, sein Sohn Bobby befindet sich auf dem Gelände. Jeremiah Cotton und Philippa Decker sollen das FBI bei der Erstürmung unterstützen und Bobby befreien. Doch schon bei ihrer Ankunft läuft nichts mehr nach Plan, denn das SWAT-Team hat bereits ohne sie begonnen. Auf sich allein gestellt betreten die Special Agents das Gelände. In einem Versteck entdecken Sie Bruder Rafael. Der alte Mann will gesehen haben, wie ein SWAT-Mitglied den Anführer grundlos hingerichtet hat. Cotton bringt den Mann in Sicherheit. Plötzlich holt Bruder Rafael sein Smartphone hervor. Der Agent erstarrt. Auf dem Display ist Decker zu sehen, gefesselt und mit einer Blutspur über ihrem Gesicht…
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  Michael Marrak

  Ammonit


  Eine grausame Prozession. Etwa hundert Personen, die bei Einbruch der Dunkelheit hügelan marschieren, ihnen voran die Kreuzträger. Fettschwalme, Krähen, Tauben und sogar Möwen sind mit ausgebreiteten Flügeln an die aus Ästen und Holzlatten gefertigten Kreuze genagelt. Ist ihr Ziel der geheimnisvolle Stein auf dem sagenumwobenen Solomons Hill?


  HORROR FACTORY. Das ganze Spektrum des Phantastischen. Von Gothic bis Dark Fantasy. Vampire, Zombies, Serienmörder und das Grauen, das in der menschlichen Seele wohnt. Jeder Band in sich abgeschlossen. HORROR FACTORY erscheint 14-täglich als E-Book und als Audio-Download.
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